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Langsam wurde es Zeit für die Tiere des Farthing-Waldes, sich auf den ersten Winter im Hirschpark einzurichten. Freundschaft und Gemeinschaftsgeist aus der Zeit ihrer langen Wanderung hatten sie veranlaßt, ihre Behausungen dicht beieinander zu errichten. So war diese Gegend des Hirschparkes für sie schon fast zu einem neuen Farthing-Wald geworden, und jedes Tier hatte hier die Lebensbedingungen gefunden, die es brauchte.
Mitten in diesem Gebiet lag der Tiefe Grund, jene Kuhle, die am Tag ihrer Ankunft im Naturpark ihr Versammlungsort gewesen und es seither geblieben war. In den Herbstmonaten trafen sie sich immer seltener, und als dann die Abende kühler wurden, fühlten die Kreuzotter und die Kröte, daß es Zeit für sie wurde, sich für den Winter einen Platz unter der Erde zu suchen.
Erst spät im Oktober gab die Kreuzotter es endlich auf, am Rande des Teiches der Eßbaren Frösche auf der Lauer zu liegen. So geduldig sie auch gewartet hatte, von Erfolg war ihre Geduld nicht gekrönt gewesen. »Das kühle Wetter macht mich richtig schläfrig«, sagte sie zur Kröte, die sie manchmal traf, wenn diese schwimmen ging.
»Geht mir genauso«, erwiderte die Kröte. »Ich fresse immerzu, solange es Futter gibt. Aber jetzt habe ich die richtige Bettschwere für ein schönes, langes Nickerchen.«
»Wo willst du dich verkriechen?« fragte die Kreuzotter. »Ach, hier irgendwo. An diesem Ufer ist der Boden weich. Ich habe ein paar Löcher gefunden, die jemand in früheren Jahren gegraben haben muß.«
»Hm«, überlegte die Kreuzotter. »Die wären mir gerade recht. Dann würden diese Frösche da den ganzen langen Winter den Vorzug meiner Anwesenheit genießen.«
Das amüsierte die Kröte. »Ach was, ich glaube nicht, daß die davon etwas merken«, sagte sie. »Sie graben sich doch unten im Schlamm des Teiches ein. Wenn die erst einmal ihren Platz gefunden haben, dann ist die übrige Welt für sie verloren.«
»Für mich auch«, gestand die Schlange. »Mich interessiert im Augenblick nur eines: schlafen.«
»Ehem — hast du dich schon von allen verabschiedet?« fragte die Kröte zögernd.
»Verabschiedet? Quatsch!« zischelte die Kreuzotter. »Wenn ich da bin, sucht auch keiner meine Gesellschaft, also werden sie mich wohl kaum vermissen, wenn ich nicht da bin.« Die Kröte war verlegen. »Ach, ich weiß nicht so recht«, sagte sie schüchtern. »Vielleicht denken die meisten, du bist am liebsten allein.«
»Bin ich auch!« antwortete die Kreuzotter ein bißchen zu schnell, so als ob sie jeden Zweifel in diesem Punkt zerstreuen wollte. »Aber gegen deine Gesellschaft habe ich nichts, Kröte«, fügte sie dann, im Versuch, höflich zu sein, hinzu.
»Schönen Dank, Kreuzotter. Hm. wann willst du denn deinen Winterschlaf antreten?«
»Natürlich sofort. Sinnlos, bei diesen Temperaturen noch weiter über der Erde herumzulungern.«
»Wenn du bis morgen wartest, dann könnten wir gemeinsam unseren Winterschlaf beginnen«, schlug die Kröte vor. »Laß mir nur noch ein bißchen Zeit, damit ich den Fuchs, den Dachs und vielleicht auch den Waldkauz aufsuchen kann.«
»Also, ich will hier nicht rumsitzen und mir Frostbeulen holen, während du Anstandsbesuche machst«, antwortete die Kreuzotter ungeduldig. »Ich suche mir heute abend ein Loch.«
»Gut, gut«, meinte die Kröte. »Wie du willst. Aber ich sehe wirklich nicht, was ein Tag mehr ausmachen würde?«
Die Kreuzotter gab nach. »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Wir suchen uns jetzt ein gemütliches Loch, und dann weißt du ja, wo du mich finden kannst.«
Die Kröte überlegte. Weiter würde die Kreuzotter in ihren Freundschaftsbezeugungen nicht gehen, also willigte sie schnell ein.
Als sie für sich den geeignetsten Platz ausgewählt hatte, verschwand die Kreuzotter sofort mit einem hastig gezischelten: »Weck mich bitte nicht auf«, in der Erde. Die Kröte schüttelte mit einem gequälten Lächeln den Kopf und machte sich dann auf, ihre Freunde zu suchen.
Es dunkelte bereits, als sie den Tiefen Grund erreichte, und ein kalter Wind fuhr durch das Gras. Wäre ich doch nur der Kreuzotter in den Unterschlupf gefolgt, dachte die Kröte. Aber nein, so unfreundlich kann ich nicht sein. In und um den Tiefen Grund rührte sich nichts. Also setzte sich die Kröte ins Gras und vertrieb sich die Langeweile damit, daß sie sich von Zeit zu Zeit einen verirrten Käfer ins Maul schnellte. Und dann trabte eine geisterhafte Gestalt in der Abenddämmerung auf sie zu. Am grauen Fell erkannte sie den Dachs.
»Hallo, lieber Freund«, rief der Dachs herzlich. »Ich bin überrascht, dich in einer so kalten Nacht wie heute unterwegs zu sehen.«
»Es ist auch das letzte Mal«, meinte die Kröte. »Jedenfalls vor dem Frühling.«
»Verstehe, verstehe«, nickte der Dachs. »Du willst uns also auf Wiedersehen sagen. Es könnte ein Abschied auf lange werden.« Er unterbrach sich und hob die Nase in die frische Luft.
»Glaubst du, daß es ein harter Winter wird?« fragte die Kröte.
»Jeder Winter ist für manche von uns hart«, erwiderte der Dachs. »Die schwächsten unter uns müssen immer am meisten leiden. All diese kleinen Tiere: die Mäuse, die Spitzmäuse, die Wühlmäuse und besonders die kleinen Vögel — für sie ist jeder Winter schrecklich. Aber du hast recht — ich spüre es in den Knochen, daß dieser Winter uns einiges aufzulösen geben wird. Es liegt so etwas in der Luft...«
»Ich hatte auch so ein Gefühl«, nickte die Kröte zustimmend. »übrigens, die Kreuzotter — sie hat sich bereits zurückgezogen.«
»Das paßt zu ihr, einfach zu verschwinden«, murmelte der Dachs. »Na ja, dann belästigt sie wenigstens die Eßbaren Frösche nicht mehr.«
»Bis zum nächsten Frühling bestimmt nicht«, bemerkte die Kröte trocken. »Und noch was: Sie hat mich doch tatsächlich eingeladen, mit ihr zusammen den Winterschlaf zu verbringen — jedenfalls hörte es sich so an.«
»Na ja, man muß sie eben nehmen, wie sie ist«, räumte der Dachs ein. »Schließlich kann man von einer Schlange keine leidenschaftlichen Gefühlsausbrüche erwarten.«
Während sie so miteinander plauderten, sahen sie den Fuchs und die Füchsin im Mondlicht verstohlen an sich vorbeihuschen. Die beiden schienen nur die Jagd im Sinn zu haben. Die Kröte war enttäuscht. »Sie hätten sich wenigstens Zeit für ein paar Worte nehmen können«, beklagte sie sich, »wenn ich mir schon die Mühe mache, euch alle zu besuchen. Noch dazu bei diesem Wind!«
»Nimm es ihnen nicht übel, alter Freund«, bat der Dachs. »Sicher ist ihnen nicht bewußt, daß du ja deinen Winterschlaf antrittst. Unhöflichkeit sieht dem Fuchs wirklich nicht ähnlich.«
»Will ich auch nicht sagen«, räumte die Kröte ein. »Aber er ist nicht mehr der gute Freund von einst — wenigstens nicht mehr für mich. Ja, ja, der weibliche Einfluß...«
Der Dachs senkte zustimmend den gestreiften Kopf und lächelte nachsichtig. »Wir alten Junggesellen haben in derlei Dingen wohl zuwenig Erfahrung«, meinte er freundlich. »Im Vergleich zu ihm verbringen wir unser einsames Leben in ziemlich engen Grenzen.«
Die Kröte war betroffen über die Wehmut, die in den Worten des Dachses mitschwang. »Also, ich... ich habe gar nicht gewußt, daß du so darüber denkst, Dachs«, sagte sie leise. »Es gibt im Hirschpark doch sicher auch Dachsfrauen?«
»O ja, in dieser Hinsicht unterscheidet er sich vom Farthing-Wald«, sagte der Dachs. »Aber ich habe schon zu lange allein gelebt. Ich könnte mich nicht mehr umstellen.« Die Kröte sagte nichts. Es war wohl besser, wenn sie hierauf nicht antwortete. Lange schwiegen sie, der Kröte wurde es langsam ungemütlich, da bemerkte sie plötzlich jemand. »Hallo«, rief sie, »da ist ja noch so ein Junggeselle«, als der Waldkauz herabrauschte und sich neben ihnen niederließ. Er begrüßte die beiden mit einem Kopfnicken und sagte dann: »Ich hoffe doch, Kröte, daß du nicht deinen Spott mit mir treibst. Jedenfalls, was mich angeht, so bin ich Junggeselle, weil ich es so will.«
»Du willst es so — oder wollen es die Waldkauzdamen etwa so?« fragte die Kröte mit Unschuldsmiene. Der Dachs unterdrückte ein Lachen.
»Sehr — witzig, wie immer«, krächzte der Waldkauz böse. »Ich gehe wohl besser. Ich bin schließlich nicht gekommen, um mich beleidigen zu lassen.«
Der Dachs, als geduldiger Friedensstifter, mischte sich ein. »Aber, aber, Waldkauz! Nicht so hastig. Niemand wollte dich beleidigen. Die Kröte besucht uns, weil sie bald ihren Winterschlaf antritt.«
»Krrr, krrr«, krächzte der Waldkauz und plusterte die Federn. Aber er blieb sitzen.
»Morgen, um genau zu sein«, sagte die Kröte. »Und ich bedaure es auch nicht. Ihr tut mir richtig leid, daß ihr das alles erdulden müßt: Eis, Frost oder Schnee. Wie herrlich, einfach einzuschlafen und alles zu vergessen — und dann aufzuwachen, wenn es wieder warm ist.«
»Es spricht vieles dafür«, meinte der Dachs.
»Aber man verliert doch Monate seines Lebens«, warf der Waldkauz ein. »Genausogut könnte man sechs Monate des Jahres tot sein.«
»Nicht ganz so lange«, korrigierte ihn die Kröte. »Es hängt immer vom Wetter ab. Wenn der Winter milde ist, bin ich im Februar schon wieder da.«
»Denk an meine Worte, Kröte«, sagte der Waldkauz nachdrücklich. »Dieser Winter wird schlimm!«
»Dann wünsche ich euch allen nur das Beste«, sagte die Kröte herzlich. »Hoffentlich kommt ihr alle durch.«
Die drei Freunde plauderten noch ein wenig, während der kalte Wind blies und blies. Schließlich sagte der Waldkauz, er sei hungrig, und machte sich auf die Suche nach Beute. Bei seinem Abschied fiel der Kröte etwas ein, worüber sie nachdenken mußte.
»Ich sage dir etwas, Dachs«, meinte sie schließlich. »Wir schütteln den Kopf über die alte Kreuzotter und ihre bösen Absichten hinsichtlich meiner Vettern, der Frösche, aber sie ist doch im Vergleich zum Fuchs und zum Waldkauz mit ihrem Jagdfieber für die Bewohner des Hirschparks wirklich keine große Gefahr. Die jagen doch jede Nacht.«
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab der Dachs zu. »Aber es gab im Hirschpark schon vor unserer Ankunft Füchse und Waldkäuze und andere Fleischfresser. Unsere Wühlmäuse, Feldmäuse und Kaninchen müssen doch die hier ansässigen Feinde auch fürchten.«
Die Kröte nickte und seufzte. »Meine Vorstellung von einem Naturschutzgebiet als einer neuen und sicheren Heimat für alle hat sich nicht ganz bewahrheitet«, sagte sie betrübt.
»Vollkommen sicher ist es nirgends«, tröstete sie der Dachs. »Für alle frei lebenden Tiere ist der Hirschpark so sicher, wie ein Platz auf dieser Welt nur sicher sein kann, denn es gibt hier keine Menschen. Und in dieser Hinsicht ist er, verglichen mit dem Farthing-Wald, das reinste Paradies.« Lächelnd antwortete die Kröte: »Wie immer hast du es wieder einmal geschafft, mich zu beruhigen. Aber jetzt muß ich mich wirklich beeilen... Bis zum Frühling dann, lieber Dachs.« Sie wandte sich zum Gehen und machte sich auf den Weg zurück zum Teichrand, wo die Kreuzotter schon schlief. Auf dem Weg begegnete ihr noch einmal der Fuchs. Diesmal hielt er an. Die Kröte erklärte ihm, wohin sie gehe. »Du könntest der Kreuzotter etwas ausrichten«, bat er. »Sag ihr, sie soll möglichst tief unter die Erde gehen. Und du auch, Kröte«, setzte er etwas geheimnisvoll hinzu.
»Wie tief?« fragte die Kröte.
»So tief, daß der Frost euch nicht erreichen kann.« Der Fuchs schüttelte sich im Wind, so als wollte er seine Warnung verdeutlichen.
»Wir wollen uns an deinen Rat halten«, sagte die Kröte. »Du mußt keine Angst um uns haben.«
Sie verabschiedeten sich, und die Kröte hüpfte zu ihrem Schlafplatz. Lange stand der Fuchs noch da und sah ihr nach. Dann gab er sich einen kräftigen Ruck und kehrte zur Füchsin zurück. Er wußte, der Winter stand vor der Tür und wartete nur darauf, über sie herzufallen.
 




 
In den nächsten Wochen, aus dem Oktober wurde November, es regnete Blätter von den Bäumen, sie fielen dicht und schnell, blieben die Tiere meist unter ihresgleichen. Sie waren vor allem mit der Nahrungssuche befaßt.
Die Natur hatte eine Überfülle von Beeren und Nüssen für sie bereit, und das ist, wie alle Tiere wissen, ein sicheres Zeichen dafür, daß ein harter Winter bevorsteht. Eichhörnchen, Wühlmäuse und Feldmäuse konnten sich eine kurze Zeit so richtig vollfressen. Schwere Regenfälle brachten Schnecken und Würmer ans Tageslicht, und der Igel und seine Freunde wurden dick und rund, bevor sie sich einen Platz zum Winterschlaf unter dicken Laubbergen und niedrigem Gestrüpp herrichteten. Als sie dann zum Winterschlaf verschwanden, wußten die anderen Tiere, daß nicht mehr viel Zeit war, und sie verdoppelten ihre Anstrengungen. Aber in den folgenden Tagen bekamen alle noch reichlich zu fressen.
Ende November gab es den ersten argen Frost, und der Maulwurf, dessen enormer Appetit nie nachzulassen schien, fand tief in der Erde eine Fülle von köstlichen Würmern. Sie konnten sich nicht mehr so gut fortbewegen, weil der Frost die Erdoberfläche hatte hart werden lassen, und so war es ihm möglich, sich für die kommenden Notzeiten ein reichhaltiges Lager anzulegen. Er war so stolz deswegen, daß er darauf brannte, jemandem davon zu erzählen, also grub er sich einen Gang zum Bau des Dachses, der fast nebenan wohnte. Er weckte ihn aus seinem Mittagsschläfchen.
»Ich bin’s, der Maulwurf!« rief er auch noch unnötig laut. »Wach schon auf, Dachs! Ich muß dir erzählen, was ich gemacht habe.«
Langsam richtete sich der Dachs auf und beschnupperte seinen kleinen Freund. »Du riechst nach Würmern«, sagte er schroff.
»Natürlich rieche ich nach Würmern«, antwortete der Maulwurf wichtigtuerisch. »Ich habe sie geerntet.«
»Geerntet?«
»Nun ja, ich habe sie gesammelt — ehem — und eingelagert. Ich wußte gar nicht, daß es so leicht ist, so viele zu fangen. Ich habe sie alle bei meinem Bau in einem riesigen Erdhaufen vergraben.«
»Ich hätte nicht gedacht, daß man so glitschige Tiere einlagern kann«, bemerkte der Dachs. »Wenn du zurück bist, sind sie sicher schon über alle Berge.«
»O nein, das können sie nicht«, sagte der Maulwurf stolz. »Warum nicht? Was hast du mit ihnen gemacht?«
»Ich habe sie ineinander verknotet!« jubelte der Maulwurf. »Und sie können sich nicht selbst entknoten.« Als er die erstaunte Miene des Dachses sah, fing er an zu lachen und lachte immer noch, als ein zweiter Gast erschien. Es war der Fuchs.
»Seid ihr schon draußen gewesen?« fragte er, nachdem er sie begrüßt hatte.
Sie schüttelten verneinend den Kopf.
»Es schneit«, sagte er.
Sie folgten ihm durch den Ausgangstunnel des Dachsbaus, um sich den Schnee anzusehen. Es dämmerte schon, aber die Mulde in dem Wäldchen, die sich der Dachs für seinen neuen Bau ausgesucht hatte, schimmerte weiß. Sogar die Bäume leuchteten geheimnisvoll in ihrem neuen, weichen Kleid. Sie sahen zu, wie die großen weißen Flocken lautlos vom Himmel schwebten. Windig war es nicht. Alles schien vollkommen still zu sein, nur von oben rieselte es unablässig herab.
»Er liegt schon ganz schön dick«, sagte der Fuchs. »Ich kann meine Spur nicht mehr sehen.«
»Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Schnee fallen gesehen«, sagte der Maulwurf, der sich von dem faszinierenden Schauspiel gar nicht trennen konnte. Seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen, geblendet von dem schneeweißen Teppich, mußten rasch und wiederholt blinzeln. »Deckt er jetzt alles zu?«
»Nicht alles«, antwortete der Dachs. »Aber die kleinen Tiere können nicht mehr so gut laufen. Die Vögel brauchen sich natürlich darüber keine Sorgen zu machen. Nur, was das Futter angeht.«
»Ich kann mich nur an einen Winter mit Schnee im Farthing-Wald erinnern«, sagte der Fuchs. »Da war ich noch ganz klein. Es lag aber nur wenig Schnee, und der behinderte die Tiere kaum.«
»Richtig«, nickte der Dachs, »und in späteren Jahren ist das Wetter nie allzu schlecht gewesen. Aber auch ich erinnere mich noch an die Zeiten, als ein Winter wirklich noch ein Winter war und wir jedes Jahr Schnee hatten. Ich kann mich natürlich weiter zurückerinnern als du, Fuchs.«
Der Fuchs lächelte ein wenig. Er wußte, daß der Dachs gern in Erinnerungen schwelgte und dazu neigte, die gute alte Zeit zu verherrlichen.
»An einen Winter erinnere ich mich besonders gut«, fuhr der Dachs fort. Endlich hatte er wieder einmal Zuhörer. »Euch gab es damals noch nicht, keinen von euch beiden, und ich glaube auch nicht, daß der Waldkauz schon im Farthing-Wald lebte. Jedenfalls, der Schnee wollte und wollte nicht tauen, und ich mußte mir, wenn ich nicht verhungern wollte, einen richtigen Gang durch ihn graben. Alles war knüppelhart gefroren — der Teich, der Fluß, jede kleine Pfütze. Damals lebte mein Vater noch, und er lehrte uns, wie man den Schnee im Mund zu Wasser auftaut. Sonst hätten wir nichts zu trinken gehabt und wären verdurstet.«
»Wie schmeckt er denn?« rief der Maulwurf aufgeregt. »Nun — ich würde sagen, wie Wasser«, antwortete der Dachs. »Und ich werde nie die Scharen von Vögeln und kleinen Tieren vergessen, die in der großen Kälte umkamen.«
»O weh!« jammerte der Maulwurf. »Hoffentlich meinst du damit nicht die Maulwürfe?«
»Nein, nein, Maulwürfe wohl nicht«, beeilte sich der Dachs zu sagen. »Vor allem Singvögel, ja. Sie konnte natürlich nicht genug zu fressen finden, und ihre kleinen Körper waren nicht widerstandsfähig genug gegen die grimmige Kälte.«
»Ach, die Armen«, meinte der Maulwurf bedrückt. »Wie schade, daß sie nicht wie Kreuzotter und Kröte Winterschlaf halten können.«
Der Schnee schien immer dichter zu fallen. Der Maulwurf erschauerte.
Sofort sagte der Dachs: »Geh wieder nach drinnen. In meinem Schlafzimmer ist es warm.«
»Danke, ich friere nicht«, sagte der Maulwurf. »Mir ist nur richtig unheimlich. Alles ist so ruhig und still.«
Durch die geisterhaften Bäume erblickten sie eine Gestalt, die durch den Schnee stapfte. Sie wußten sofort, daß es der Wildhüter des Hirschparks war, der seinen Kontrollgang machte. Sie beobachteten ihn, wie er von Zeit zu Zeit an einem Baum stillstand und etwas an einen niedrig hängenden Zweig band.
»Was macht er da?« fragte der Maulwurf, denn er war so kurzsichtig, daß er nur verschwommene Umrisse erkennen konnte.
»Ganz sicher bin ich mir nicht«, antwortete der Dachs. »Aber ich glaube, er hängt Vogelfutter auf.«
»Schlechte Nachrichten für uns«, sagte der Fuchs sofort. »Die Menschen machen so etwas nie ohne Grund. Es ist bekannt, daß sie schon vorher wissen, wie das Wetter wird. Wir gehen harten Zeiten entgegen.« Und er stapfte zu den Gegenständen, die der Wildhüter zurückgelassen hatte. »Du hast recht, Dachs«, rief er zurück. »Es ist wirklich Vogelfutter. Nüsse, Fett und so weiter. Ich hoffe nur, daß unsere gefiederten Freunde früh genug aufwachen«, sagte er zu sich selbst, »sonst fressen sich die Eichhörnchen auf ihre Kosten dick und rund.« Und er teilte diese Befürchtung dem Dachs mit, als er zurückkam.
»Das geht nicht, wir müssen sie davon abhalten«, meinte dieser bestimmt, denn er sorgte sich um jedes Tier. »Die Eichhörnchen haben genug Eicheln und Bucheckern gehortet, um den ganzen Hirschpark damit zu ernähren.«
»Du schläfst doch, wenn die aufstehen«, erinnerte ihn der Fuchs lächelnd, »überlaß es lieber mir, mit ihnen ein Machtwort zu reden.«
»Habt ihr beide, du und die Füchsin, es schön warm im Bau?« fragte der Dachs plötzlich. »Ich habe mehr als genug Laub für meinen Bau gesammelt, du kannst gern etwas davon abhaben.«
»Nett von dir«, erwiderte der Fuchs, »aber ich glaube, wir sind gerüstet. Wir wärmen uns gegenseitig«, fügte er noch hinzu.
Der Dachs lächelte. »Das muß sehr gemütlich sein«, sagte er. Dann blickte er um sich. »Also, ich muß mir noch ein bißchen Bewegung machen, kommst du mit, Fuchs?«
»Mit Vergnügen. Ehem — bis später dann, Maulwurf?«
»Ach nein, ich gehe in meinen Bau zurück«, sagte das kleine Tier. »Ich spüre, mir wird der Magen bald knurren — na, ihr kennt mich ja.«
»Zur Genüge«, lachte der Fuchs. »Los, komm, Dachs.«
Die beiden Freunde setzten sich gemächlich in Bewegung und verschwanden im verschneiten Wald. Lange schwiegen sie. Der Dachs fühlte, daß dem Fuchs etwas auf der Seele lag, also verhielt er sich ganz ruhig, bis sein Freund Lust hatte zu sprechen. Er beobachtete, wie die Schneeflocken sich im Fell des geschmeidigen kastanienbraunen Tieres festsetzten, seinen Pelz richtig grau färbten und ihm damit das Aussehen des frühzeitig Gealterten gaben.
Schließlich sagte der Fuchs: »Wenn der Schnee lange liegenbleibt, muß ich mich um die Futterversorgung kümmern.«
»Ich glaube nicht, daß das jetzt schon nötig ist«, beruhigte ihn der Dachs. »Laß uns abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Die Tiere werden für sich selbst sorgen.«
»Natürlich sollen sie das«, antwortete der Fuchs schnell. »Sie müssen es auch. Aber ich habe so ein Gefühl in den Knochen, daß dieser Winter — also, ganz ehrlich, Dachs, ich mache mir große Sorgen.«
Der Dachs dachte, er müsse, wenn möglich, die Besorgnisse seines Freundes zerstreuen. »Hör auf, rumzugrübeln«, sagte er. »Schließlich sind erst einmal die Kreuzotter, die Kröte und die Frösche außer Gefahr. Ich passe schon auf mich selbst auf, genau wie das Wiesel, der Waldkauz und der Turmfalke. Und von den kleineren Tieren brauchen die Eichhörnchen nur ihre vergrabenen Vorräte anzubrechen, und der Maulwurf hat noch nie soviel Futter gehabt. Wer bleibt also übrig? Der Hase und seine Familie, die Kaninchen, die Wühlmäuse und die Feldmäuse. Und die essen alle Körner und Grünfutter. Du bist ein Fleischfresser. Du kannst nicht auf so große Vorräte wie sie zurückgreifen.«
»Ja, ich glaube, du hast recht«, stimmte der Fuchs ihm zu. »Es ist nur — wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten kommt, dann würde ich mich verpflichtet fühlen, ihm zu helfen.«
»Der Winter hat ja noch gar nicht richtig angefangen«, sagte der Dachs. »Kümmere dich jetzt lieber um die Füchsin. Die anderen kommen schon durch, du wirst sehen.«
»Es gelingt dir doch immer, mich zu beruhigen, lieber Freund«, sagte der Fuchs herzlich, »und dafür danke ich dir wirklich, Dachs.«
Sie kamen wieder zum Tiefen Grund, und schon die nächsten Worte des Fuchses widerlegten seine vorige Behauptung, der Dachs habe beruhigend auf ihn gewirkt.
»Hier begann im Sommer unser neues Leben«, sagte er und blickte auf den vertrauten Versammlungsplatz der Farthing-Wald-Tiere. »Hoffen wir, daß wir in den nächsten Monaten nicht den Tod einiger von uns beklagen müssen.«
 




 
Die Zeichen standen nicht gut für die Tiere, als das alte Jahr sich dem Ende zuneigte. Der Dezember bescherte ihnen einen Schneesturm und in den darauffolgenden Wochen Nacht für Nacht bitteren Frost. Während der kurzen Tagesstunden schien ab und zu die Sonne, aber die längste Zeit des Tages war der Himmel schneeverhangen, und so blieb die Erde gefroren. Der Boden war knochenhart, und fünf Zentimeter dickes Eis bedeckte den Teich der Eßbaren Frösche.
Durch den Hirschpark plätscherte ein Fluß, und dort, etwas entfernt von der neuen Heimat der Farthing-Wald-Tiere, hatte Pfeifer, der Reiher, sich häuslich niedergelassen. Sein Reich befand sich unter tief herabhängenden Erlen, mit vielen Fischen in Reichweite. Jetzt beobachteten er und seine Gefährtin Tag für Tag, wie das Wasser langsamer floß und die Ufer des Flusses zufroren. Bald war nur noch die Mitte des Stromes offen, dort, wo das Wasser flink über raschelnde Kieselsteine plätscherte, und der Pfeifer mußte auf Eis treten, wenn er weiterfischen wollte. Jedoch in der Mitte gab es viel weniger Fische, und der Pfeifer und seine Gefährtin merkten, wie ihre Nahrung weniger wurde.
»Mir scheint, daß wir in unserer Ernährung nicht mehr so wählerisch sein dürfen, meine Liebe«, stellte der Pfeifer in seiner langsamen und präzisen Art fest. »Du kennst doch den Hirschpark besser, weißt du neue Jagdgründe für uns?« Seine Gefährtin nickte. »Ich habe dir doch schon vor langer Zeit von einem Platz weiter stromauf erzählt, wo das Wasser schnell fließt und es viele Flußkrebse gibt. Du hast aber immer gesagt, daß du Schalentiere nicht magst.«
Der Pfeifer zuckte bedauernd mit den großen Flügeln. »Es hat den Anschein, als ob ich meine Abneigung überwinden muß — wenigstens zeitweise. Wenn du mir bitte den Weg zeigen würdest.«
Zusammen erhoben sich die beiden Wasservögel in die Luft, ihre langen, dünnen Beine zogen sie wie ein Paar Stelzen nach. Aus der Luft erschien der Hirschpark als eine weite Fläche von gewelltem Weiß, das durch Gruppen von kahlen, verschneiten Bäumen unterbrochen wurde. Der verletzte Flügel des Pfeifers ließ mit jedem Flügelschlag einen Pfeifton hören, und seine Augen fingen in der frostkalten Luft an zu tränen.
Nach einem kurzen Flug landeten sie, und die Gefährtin des Pfeifers begann sogleich im Flußbett zu suchen. Hier war das Wasser ganz eisfrei. Plötzlich stieß sie zu, und als ihr spitzer Schnabel hochkam, zappelte darin ein Flußkrebs. Mit einer einzigen Kaubewegung hatte sie ihn verschlungen.
Jetzt beteiligte sich auch der Pfeifer am Krebsfang, und das Glück war ihm hold. Seine Gefährtin beobachtete seine Reaktion. »Hm«, murmelte er und schluckte tapfer. »Gar nicht so übel. Wie doch ein leerer Magen selbst ein tiefverwurzeltes Vorurteil überwinden kann.«
Und da es in diesem Flußabschnitt auch Fische gab, fingen sich die beiden Vögel eine köstliche Mahlzeit. Sein wohltuend gefüllter Magen erinnerte den Pfeifer an all die Freunde aus dem Farthing-Wald. Er überlegte, was diese wohl an Schwierigkeiten erleben mochten.
»Wir dürfen nicht egoistisch sein«, sagte er zu seiner Gefährtin. »Diese Nahrungsquelle hier kann auch den anderen dienen. Während du, mein kluges Mädchen, zum Nest zurückfliegst, werde ich den Fuchs aufsuchen und sehen, ob ich ihm irgendwie helfen kann.«
Und so machte er sich zum Fuchsbau auf den Weg. Es war noch Tag, also erwartete er nicht, seinen Freund draußen zu finden. Um so mehr überraschte es ihn, eine sehr magere Füchsin vor einem der Eingänge sitzen zu sehen. Sie schien in trübe Gedanken versunken, bemühte sich aber tapfer um eine fröhliche Miene, als sie den Reiher begrüßte. »Ist der Fuchs unten?« fragte der Pfeifer sie.
»Nein«, erwiderte sie. »Es steht ziemlich schlimm, darum will er jetzt selbst nachsehen, wie alle mit der Situation fertig werden.«
»Das ist auch genau der Grund, warum ich euch aufsuche«, erklärte der Pfeifer und berichtete ihr, welches Anglerglück er am Fluß gehabt hatte.
Die Füchsin versuchte zwar, sich zu beherrschen, aber als sie von der herrlichen Fischmahlzeit der beiden Reiher hörte, fing ihr der Mund zu wässern an.
»Es wäre mir wirklich ein Vergnügen, dir ein paar Fische zu fangen«, erbot sich der Pfeifer.
»Danke«, sagte die Füchsin. »Auch der Fuchs würde sich darüber sicher sehr freuen. Das erinnert mich an ein anderes Mal, als du für uns Fische gefangen hast. Damals kannten wir dich erst ganz kurz.«
»Ja, richtig«, nickte der Reiher. »Das war im Steinbruch. Diesmal ist es allerdings nötiger als damals.«
»Wir sollten auf den Fuchs warten und erst dann aufbrechen«, meinte die Füchsin. »Vielleicht möchte das eine oder andere Tier mit uns kommen.«
»Wie lange bleibt er wohl weg?« fragte der Pfeifer.
»Das weiß ich nicht so genau«, antwortete die Füchsin, »aber er ist schon ein paar Stunden unterwegs.«
Während sie warteten, erzählte sie ihm, daß ihre Jagden immer erfolgloser wurden und sie sich nur noch von Aas, Insekten und sogar Schnecken ernährten, die sie in einer Winterschlafkolonie entdeckt hatten. »Aber gut schmeckten sie dennoch«, fügte sie hinzu.
»Ja, ja«, meinte der Pfeifer. »Ich habe meinen Speisezettel auch etwas umstellen müssen«, und erzählte ihr von den Flußkrebsen, die er gefressen hatte.
Bald tauchten die vertrauten Umrisse des Fuchses auf, hinter ihm eine kleinere Gestalt, die sie zuerst nicht erkennen konnten. Es war das Wiesel, wie sich herausstellte.
Der Pfeifer und die beiden Neuankömmlinge zeigten Freude über das Wiedersehen. Aber die Miene des Fuchses verdüsterte sich, als die Füchsin ihn nach dem Ergebnis seines Erkundungsganges ausfragte.
»Es ist noch schlimmer, als ich erwartet hatte«, sagte er betrübt. »Bei den Wühlmäusen und Feldmäusen gibt es schon starke Verluste, und einige der älteren Kaninchen sind erfroren. Wenn es noch lange so kalt bleibt, dann werden vor allem die Mäuse sterben müssen.«
Der Pfeifer bekundete seine Anteilnahme, war aber insgeheim vor allem besorgt über das Aussehen des Fuchses. Fort waren Kraft und Geschmeidigkeit seines Körpers, fort aller Glanz seines Fells. Der hilfreiche Anführer, auf den sich die Farthing-Wald-Tiere während des langen Marsches so sehr hatten verlassen können, war schwach und kraftlos geworden. Seine Augen blickten trüb, sein Fell war struppig und ohne Glanz, und er bewegte sich nur langsam und zögernd vorwärts. Er war bis auf die Knochen abgemagert, und im Vergleich zu ihm schien das kleinere Wiesel, das immer gertenschlank gewesen war, in guter Form zu sein. Der Pfeifer erzählte in aller Eile von der geplanten Fischjagd. Ohne allzu großes Interesse stimmte der Fuchs zu. Dann sagte er: »Aber was nützen Fische den Wühlmäusen und Feldmäusen? Sie sind doch auch hungrig.«
»Natürlich sind sie das«, sagte die Füchsin. »Aber wenn du ihnen helfen willst — und das wird ganz schön schwierig werden — , mußt du dir deine Kräfte erhalten.«
»Kaninchen und Feldmäuse vermehren sich schnell«, meinte der Pfeifer in einem Versuch, das Gewissen des Fuchses zu beruhigen.
»Sicher, aber vielleicht gibt es dann keine Feldmäuse mehr, die sich vermehren können«, murmelte der Fuchs. »Sie haben in der vergangenen Woche mehr aus ihrer Verwandtschaft verloren als während des ganzen Marsches über Land. Und den Wühlmäusen ist es nicht besser ergangen.«
»Hast du den Hasen gesehen?« fragte die Füchsin.
»Ja, ihm und den Seinen geht es verhältnismäßig gut, obwohl auch sie etwas mager aussehen. Die jungen Hasen sind schon fast so groß wie er und können sich selbst helfen.«
»Wie geht es dem Dachs?« wollte der Pfeifer wissen.
»Der war nicht zu Hause«, antwortete der Fuchs. »Aber für ihn befürchte ich nichts. Er ist erfahrener als alle anderen, er wird überleben.«
»Ich glaube, es taut bald«, meinte das Wiesel optimistisch. »Der Winter ist noch lange nicht vorbei, und eine Kälteperiode wie diese dauert selten länger als ein paar Wochen.« Der Fuchs gab darauf keine Antwort, aber sie alle wußten, daß er darüber nachgrübelte, was zu unternehmen wäre, falls der Frost bis zum Frühling anhielte.
Der Pfeifer beschrieb ihnen den Weg zum Angelplatz und sagte, er würde sie dort treffen. Als sie ankamen, merkten sie, daß er keine Zeit verloren hatte. Vier schöne große Fische und ein paar Flußkrebse erwarteten sie. Sofort machten sich die drei Tiere darüber her und hatten sie im Handumdrehen verspeist. Der Pfeifer erkundigte sich, ob sie genug gehabt hätten.
»Wir wollen lieber ein paar für morgen aufheben«, sagte die Füchsin, »statt uns heute vollzufressen und morgen zu hungern.«
»Sehr weise«, meinte der Pfeifer und fügte hinzu: »Ich habe gar nichts von den anderen Vögeln gesehen. Weiß jemand etwas über sie?«
»O ja. Der Waldkauz ist immer in seinem Birkenwäldchen anzutreffen«, antwortete das Wiesel. »Als wir vorhin dort vorbeikamen, machte er gerade ein Nickerchen. Er verkriecht sich vor der Kälte in einem gemütlichen hohlen Baumstamm. Und der Turmfalke ist ja nie da. Man kann schon von Glück reden, wenn man einmal seine Schwanzfeder zu sehen bekommt.«
Die Tiere erkundigten sich nach der Gefährtin des Pfeifers. Begeistert gab er Auskunft, denn sie war sein Lieblingsthema. »Ach, sie ist ein herrliches Wesen«, sagte er. »Natürlich ist sie es gewesen, die wußte, wo es Flußkrebse gibt, und sie zeigte mir auch die Stelle. Ich weiß gar nicht, wie ich euch allen danken soll, daß ihr mir gestattet habt, euch auf eurer Wanderung in den Park zu begleiten. Wenn ich euch nicht getroffen hätte, würde ich immer noch am Rande des Teiches im Steinbruch entlangspazieren, und meine einzige Gesellschaft wären die Wildenten und die Wasserhühner. Jetzt erlebe ich die wunderbare Zweisamkeit, die auch du, Fuchs, sicher zu schätzen weißt.«
Fuchs und Füchsin lächelten einander zu, und das Wiesel lachte. »Mach einen Punkt«, sagte es. »Einige von uns ziehen es noch immer vor, allein zu leben, wie ihr wißt.«
»Ja, aber nicht mehr lange, Wiesel, wenn du klug bist«, riet der Pfeifer. »Es gibt nichts Besseres, das kannst du mir glauben.«
Wieder lachte das Wiesel. »Vielleicht hast du recht«, sagte es. »Aber was der Bauer nicht kennt, ißt er nicht.«
Dieser kleine Wortwechsel hatte sie etwas aufgeheitert und sie den Ernst ihrer Lage etwas vergessen lassen. Herzlich bedankten sich die Tiere bei dem Pfeifer für seine Großzügigkeit, verabschiedeten sich, versprachen, miteinander Kontakt zu halten, und machten sich entlang dem Flußufer auf den Heimweg. Die Dämmerung kam früh zu dieser Jahreszeit, und der wolkenbedeckte Himmel ließ es noch früher finster werden. Das Wiesel verließ die Füchse vor seiner Höhle, und als der Fuchs und die Füchsin sich ihrem Bau näherten, erblickten sie einen aufgeregten Maulwurf, der am Eingang auf sie wartete.
»Was ist los?« fragte der Fuchs.
»Der Dachs ist verschwunden«, sagte das kleine Tier, und schon brach es in Tränen aus.
»Aber, aber, beruhige dich erst einmal, Maulwurf«, tröstete der Fuchs. »Um diese Zeit verläßt er doch jeden Abend seinen Bau. Das weißt du doch.«
»Ja doch, aber er ist auch tagsüber nicht drin gewesen«, jammerte der Maulwurf. »Ich bin heute schon ein halbes Dutzend Male durch meinen Verbindungsgang zu ihm gekrochen, und immer ist sein Bau leer gewesen.«
Der Fuchs blickte die Füchsin an. »Hm«, überlegte er, »das ist in der Tat sonderbar.«
»Sicher gibt es eine ganz einfache Erklärung für seine Abwesenheit«, meinte die Füchsin. »Vielleicht macht er einen Besuch oder...«
»Bei diesem Wetter macht er doch keine Besuche«, unterbrach sie der Maulwurf. »Ich mache mir solche Sorgen. Der Dachs ändert seine Gewohnheiten nie. Immer schläft er am Tag und wacht erst abends auf.«
»Wann hast du ihn zuletzt gesehen?« fragte der Fuchs. »Gestern. Wir haben über die Futterknappheit gesprochen, und ich bot ihm ein paar meiner Würmer an, weil er sagte, ich sähe jetzt dicker aus als sonst. Dann sprach er auch von dir, Fuchs, und meinte, daß es nicht gerecht sei, wenn immer nur du dich verantwortlich für das Wohlergehen der Tiere fühltest. Er glaube, sagte er schließlich, daß du deswegen immer dünner und dünner würdest und daß du Hilfe brauchtest.«
»Typisch Dachs, er hat ein so weiches Herz«, sagte die Füchsin.
»Ja. Mir wird manches klar«, meinte der Fuchs. »Wahrscheinlich hat er sich auf etwas Gefährliches eingelassen, um uns irgendwie zu helfen. Als ob er allein etwas ausrichten könnte! Beunruhige dich nicht zu sehr, Maulwurf. Ich glaube, morgen früh ist er zurück, aber ich werde trotzdem den Waldkauz bitten, heute nacht nach ihm Ausschau zu halten.«
»Aber wenn er nun nicht zurückkommt?« fragte der Maulwurf. »Ich habe keine ruhige Minute, solange ich nicht weiß, daß es ihm gutgeht.«
»Wenn er bis morgen nicht zurückgekommen ist«, sagte der Fuchs, »dann mache ich mich selbst auf die Suche, und wenn ich den ganzen Hirschpark durchkämmen muß.«
»Oh, vielen Dank, Fuchs«, sagte der Maulwurf. »Ich habe gewußt, daß du das tun würdest. Ich gehe jetzt nach Hause und belästige dich nicht länger, und morgen sehe ich in seinem Bau nach und gebe dir dann Nachricht.«
Der Fuchs machte sich auf den Weg, den Waldkauz zu benachrichtigen, und die Füchsin und der Maulwurf kehrten in ihre unterirdischen Behausungen zurück, wo es im Vergleich zu draußen doch etwas wärmer war.
 




 
Ohne auch nur einen einzigen Wurm zu sich genommen zu haben, begab sich der Maulwurf am nächsten Morgen direkt in den Dachsbau, ein Beweis dafür, daß er sich wirklich Sorgen machte. Wieder war der Bau leer. Der Maulwurf verließ den Dachsbau durch einen der Ausgänge und machte sich, so schnell es ihm seine kurzen Beine erlaubten, auf den Weg zum Fuchs. Dabei verfluchte er seine Langsamkeit. Aber seine Eile hätte er sich sparen können, denn als er den Fuchsbau erreichte, teilte ihm die Füchsin mit, daß der Fuchs schon auf Suche gegangen sei. Nachdem er vom Waldkauz erfahren habe, daß dieser den Dachs nicht hatte nach Hause zurückkehren sehen, sei er sofort aufgebrochen. Sie konnten also nichts anderes tun, als abzuwarten.
Schon bald war dem Fuchs klar, daß er nie die Kraft haben würde, den ganzen Hirschpark nach dem Dachs abzusuchen, falls er ihn nicht in dem Teil des Parkes fand, in dem die Tiere des Farthing-Waldes jetzt wohnten. Zudem wurde seine Suche durch Pulverschnee und große Schneewehen erschwert. Der Marsch ermüdete ihn sehr, manchmal versank er bis zu den Schultern im Schnee. Und nach einer Weile fing es wieder in dicken Flocken an zu schneien, und die Sichtweite nahm weiter ab.
Er umging den Tiefen Grund und umkreiste dann ihr Heimatgebiet. Der Schnee hatte alle Spuren und Fährten zugeweht, die ihm hätten Hinweise liefern können, und der Fuchs sah ein, daß es so nicht ging. Er mußte Hilfe holen. Ein flinkeres und nicht so schweres Tier wie der Hase würde die weite Strecke schneller bewältigen können, dachte er. Aber vor allem wünschte sich der Fuchs den Turmfalken herbei. Der würde mit seinen scharfen Augen von hoch oben den Dachs schneller ausmachen als irgend jemand sonst. Für den Augenblick jedoch mußte er mit dem Hasen vorliebnehmen.
Glücklicherweise fand er ihn in seinem Unterschlupf zusammen mit seiner Gefährtin in einer Schneemulde hinter einem Weißdornbusch. Die jungen Hasen waren nicht zu sehen. Der Fuchs erklärte, warum er so schnell wieder zu Besuch käme.
»Das überrascht mich wirklich«, meinte der Hase. »So ein alter Knabe, und macht solche Sachen! Was der wohl vorgehabt haben mag?«
»Das weiß im Augenblick niemand«, antwortete der Fuchs. »Ich fürchte nur, daß ihm etwas zugestoßen ist. Normalerweise entfernt er sich nie weit von seinem Bau.«
»Wie kann ich dabei helfen?« fragte der Hase.
»Du bist um vieles flinker auf den Beinen als ich«, erwiderte der Fuchs. »Und du kannst größere Entfernungen zurücklegen. Wenn ich diesen Teil des Hirschparks durchkämme, könntest du dann ein bißchen weiter draußen suchen?«
Der Hase schwieg lange. Schließlich sagte er vorsichtig: »Das könnte ich. Aber ich entferne mich nicht gern so weit von zu Hause. Schließlich gibt es außer dir und der Füchsin noch andere Füchse im Park, und die jagen mich nur zu gern.«
Der Fuchs nickte. »Ich weiß« sagte er. »Aber ich habe noch nie einen Fuchs gesehen, der schneller als ein Hase laufen konnte.«
Bei den letzten Worten des Fuchses hatte die Gefährtin des Hasen die Ohren aufgestellt. »Bring ihn doch nicht in solche Gefahr«, bat sie den Fuchs. »Er ist Familienvater, das weißt du doch. Der Dachs ist ein Einzelgänger und hinterläßt keine Frau, die um ihn weint.«
»Nein, aber die Zahl derer, die ihn beweinen würden, wäre groß«, sagte der Fuchs betont.
Der Hase blickte von einem zum anderen, konnte sich nicht entscheiden.
»Nun gut, ich will dich nicht drängen«, sagte der Fuchs abschließend. »Vielleicht hat die Verantwortung, die du deiner Familie gegenüber hast, doch Vorrang.« Schon wollte er sich in Bewegung setzen, da rief ihn der Hase zurück.
»Ich mach es«, verkündete er. »Ich könnte es mir nie verzeihen, auf einen solchen Hilferuf nicht reagiert zu haben.«
»Danke«, sagte der Fuchs schlicht. Er beschrieb dem Hasen die Gegend, die dieser absuchen sollte — sie lag hinter dem Teich der Eßbaren Frösche. »Wir treffen uns dann später im Tiefen Grund«, setzte er hinzu. »Ich bin bei Anbruch der Nacht dort. Viel Glück.«
Dann verließ er die beiden, mußte aber noch mit anhören, wie der Hase von seiner Gefährtin beim Weggehen ausgeschimpft wurde. »Warum hast du dich nur von ihm überreden lassen?«
Und hierauf die gelassene Antwort des Hasen: »Wegen des Farthing-Waldes.«
Als der Fuchs durch den unablässig fallenden Schnee seine Spur zog, besserte sich seine Laune ein wenig, und etwas von seiner Müdigkeit fiel von ihm ab. Er fand härteren Schnee, da, wo es zu tauen begonnen hatte und dann wieder gefroren war. Hier konnte er schneller laufen. Und die ganze Zeit suchte er nach Fährten seines alten Freundes. Er erreichte eine Lichtung im Park, wo gewöhnlich das Rudel der weißen Hirsche anzutreffen war, und es dauerte auch nicht lange, da erblickte er eine Gruppe von ihnen. Sie fraßen von dem Heu, das der Wildhüter ihnen gebracht hatte. Unter ihnen war auch der Alte Hirsch, ein Riese, der jetzt aber gar nicht so eindrucksvoll aussah wie sonst. Der harte Winter forderte von allen Lebewesen seinen Zoll, vom größten bis zum kleinsten. Gegen den gleißend weißen Schnee wirkten die Felle der Hirsche stumpfer, als der Fuchs sie in Erinnerung hatte. Der Alte Hirsch hatte ihn bemerkt und kam behende auf ihn zu.
»Wie geht es dir und den Deinen?« fragte er.
»Nicht gut«, antwortete der Fuchs. »Das Futter wird knapp, und die Kälte setzt uns sehr zu.«
»Ja, ja, ich kann mich auch nicht an viele so kalte Winter erinnern«, sagte der Alte Hirsch. »Ich weiß auch nicht, warum, aber in diesem Jahr brauchen wir uns nicht ganz allein durchzuschlagen. Die Menschen in ihrer Güte wollen uns gegen die schlimmste Not helfen.«
»Wohl weil dein Rudel das einzige weit und breit ist. Da überrascht es nicht, daß man euch nicht ganz aussterben lassen will.«
Weise nickte der Hirsch. »Wie schade, daß du kein Heu frißt«, meinte er. »Wir haben davon mehr als genug.«
Dem Fuchs fielen die Kaninchen und die Mäuse ein. »Du könntest allerdings etwas helfen«, sagte er. »Wenn du willst, natürlich. Ganz besonders leiden jetzt meine kleineren, schwächeren Freunde. Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du ja ein paar Hälmchen für sie beiseite legen?«
»Aber natürlich«, sagte der Alte Hirsch bereitwillig. »Aber sogar du kommst nicht oft in diese Gegend? Wäre das Herkommen nicht zu anstrengend für Tiere, die kleiner sind als du selbst?«
»Da hast du recht«, sagte der Fuchs. »Aber wenn sie richtig hungrig sind, werden sie wohl den Weg auf sich nehmen.« Der Alte Hirsch dachte einen Augenblick nach. Dann meinte er: »Außerordentlich ungewöhnlich, diese gegenseitige Unterstützung und Fürsorge in deiner Gruppe. Normalerweise geht jedes Tier auf der freien Wildbahn seiner eigenen Wege, und — wie soll ich es sagen — nur die Stärksten überleben. Ich finde diese Idee der gegenseitigen Hilfe höchst interessant, ja sogar faszinierend. Auch wir Hirsche sollten einmal bereit sein, unseren Mitkreaturen zu helfen. Vielleicht könnte ich es so einrichten, daß jedes Tier meines Rudels ein Maulvoll Heu nimmt und es an einem für deine Freunde zugänglicheren Ort ablegt?«
»Das wäre furchtbar nett«, sagte der Fuchs und fügte noch hinzu, der beste Platz dafür wäre der Tiefe Grund.
»Wird noch heute gemacht«, sagte der Hirsch. »Aber sag mir doch, lieber Freund, was dich hierhergeführt hat?«
»Einer aus unserer Gruppe — der Dachs — ist verschwunden«, sagte der Fuchs. »Ich bin auf der Suche nach ihm.«
»Hm, schon wieder diese Fürsorge. Höchst interessant«, wiederholte der Anführer des Rudels. »Also, sollte ich von ihm hören, dann komme ich und benachrichtige dich. Alles Gute weiterhin.«
Er gesellte sich wieder dem Rudel zu, und der Fuchs setzte seinen Weg fort.
Schon bald kam er in Sichtweite des Wildhüterhäuschens und des Gartens jenseits des Zaunes, und hier hatte er zum zweiten Mal Glück, denn auf einem der Zaunpfähle hockte der Turmfalke. Freudig begrüßte er den Fuchs, flog auf ihn zu und zog spielerisch Kreise über seinem Kopf.
»Komm runter, Turmfalke, ich brauche deine Hilfe«, rief der Fuchs.
Sofort hörte der Falke auf zu kreisen und glitt neben ihm zu Boden. »Was ist geschehen?« fragte er.
Der Fuchs erzählte.
»Ich fliege los — und das sofort. Ich habe heute früh schon einmal den Park überflogen, aber vom Dachs habe ich nichts gesehen.«
Der Fuchs berichtete noch vom geplanten Treffen mit dem Hasen im Tiefen Grund, dann sagte er: »Eine Frage, bevor du fliegst, Turmfalke. Wäre es dir möglich, die nächsten Tage ein bißchen in unserer Nähe zu bleiben? Vielleicht brauchen wir deine Hilfe noch.«
Der Turmfalke nickte zustimmend und schwang sich in die Luft, um mit seiner Suche zu beginnen.
Den Rest des Tages kämmte der Fuchs systematisch so viel vom Naturschutzgebiet durch, wie er schaffen konnte. Bis er merkte, daß es nicht weiterging. Mit allerletzter Kraft schleppte er sich zum Treffpunkt. Als er den Tiefen Grund erreichte, hatte es zu schneien aufgehört. Er erblickte die Füchsin, den Maulwurf, das Wiesel und den Waldkauz, die alle auf Nachrichten warteten. Als er sie sah, schüttelte er nur den Kopf.
Der Maulwurf sagte nichts, so als wagte er nicht zu sprechen.
»Ich habe den Hasen und den Turmfalken gebeten, mir zu helfen«, sagte der Fuchs erschöpft. »Ich hoffe auf gute Nachricht.«
Als nächster traf der Hase ein, aber auch er hatte nichts Tröstliches zu berichten. Aber sie wollten den Mut so lange nicht sinken lassen, bis der Turmfalke zurück sein würde. »Wenn einer den Dachs finden kann, dann dieser Falke«, sagte das Wiesel, um sich und den anderen Mut zu machen.
»Leider bedeutet das, daß, wenn der Turmfalke ihn nicht findet, wir anderen überhaupt keine Chance haben«, meinte der Waldkauz.
Wieder schwiegen sie und stampften mit ihren Füßen abwechselnd den Boden, damit sie in der grimmigen Kälte nicht erstarrten.
Schließlich traf der Turmfalke ein.
»Ich habe jeden Winkel des Naturschutzgebietes zweimal durchsucht«, sagte er, »und nirgends auch nur die kleinste Spur vom Dachs gefunden. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.«
Als der Maulwurf diese erschreckende Nachricht über seinen geliebten Freund vernahm, brach er vollends zusammen, und die Füchsin mußte ihm Trost zusprechen.
»Er kann doch nicht einfach verschwunden sein«, murmelte der Fuchs. »Irgend etwas stimmt da nicht.«
»Vielleicht hat man ihn in einem anderen Bau aufgenommen«, meinte der Hase.
»Niemals — nicht unseren Dachs«, sagte das Wiesel bestimmt.
»Es sei denn, man hat ihn gezwungen«, fügte der Waldkauz hinzu.
»Genau das macht mir ja solche Sorgen«, sagte der Fuchs. »Die einzige Lösung scheint zu sein, daß der Dachs sich hat fangen lassen und irgendwo unter der Erde sitzt oder abtransportiert worden ist. Aber nein, nein... das kann ich nicht glauben.«
»Nun, es gibt nichts, was wir im Augenblick tun könnten«, sagte der Waldkauz. »Ich bin fast verhungert, und ich brauche jetzt mehr Zeit als früher, wenn ich mein Abendessen besorgen will. Bis morgen also.«
Lange war er nicht fort, als die Tiere eine Gruppe von Hirschen erblickten, die sich ihnen näherte. Der Fuchs berichtete von seiner Unterhaltung mit dem Alten Hirsch, und sie alle sahen zu, wie jeder Hirsch im Tiefen Grund ein Maulvoll Heu niederlegte und sich dann gemächlich entfernte. Dies brachte den Fuchs auf andere Gedanken.
»Wenn du nach Hause gehst, Hase, benachrichtige doch bitte deine Vettern, die Kaninchen.«
»Zuerst will ich selbst einen Bissen zu mir nehmen«, antwortete dieser.
»Ich gehe jetzt und sage es den bedauernswerten Mäusen«, fuhr der Fuchs fort.
»Nein«, meinte das Wiesel, »du bist dazu viel zu müde. Du gehst jetzt nach Hause und ruhst dich aus. Ich sag’ es ihnen.«
Der Fuchs wollte noch von seinem Gespräch mit dem Alten Hirsch berichten und was dieser über Nachbarschaftshilfe gesagt hatte, aber er war einfach zu erschöpft und erlaubte der Füchsin, ihn in seinen Bau zu bringen.
Als letzter verließ der Maulwurf den Tiefen Grund. »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er immer wieder. »Er ist nicht verschwunden. Ich finde ihn! Ich finde ihn!«
 




 
Der Dachs hatte lange und gründlich über die Schwierigkeiten der Tiere nachgedacht, und dabei war ihm aufgegangen, daß keiner von ihnen wußte, wie die Alteinwohner des Naturschutzgebietes mit dem Winter fertig wurden. Da sie die Nahrungsquellen des Hirschparkes viel besser kennen mußten als die Neuankömmlinge aus dem Farthing-Wald, konnte es wohl nichts schaden, wenn er sich bei ihnen Rat holte.
Ohne seine Freunde zu benachrichtigen, verließ er seinen Bau zur gewohnten Zeit und machte sich auf die Suche. Die Nacht war windstill und sternenklar, und der Mond spendete Licht. Es war schrecklich kalt, und der Dachs lief so schnell, wie es ihm sein watschelnder Gang erlaubte. Längst lagen die vertrauten Gegenden des Parkes hinter ihm, als er auf ein anderes Lebewesen stieß. Unter einem Gebüsch überraschte er ein Hermelin über einem toten Kaninchen. Die beiden Fremden musterten einander mißtrauisch.
»Eine bitterkalte Nacht«, sagte der Dachs endlich.
»Es reicht nicht für zwei«, erwiderte das Hermelin, das wohl glaubte, der Dachs wolle ihm sein Futter wegnehmen.
»Ich will dein Futter nicht«, sagte der Dachs. »Ich sehe doch, daß du hungrig bist.«
»Bin fast verhungert«, erwiderte das Hermelin kurz angebunden. »Habe seit drei Tagen nichts zu fressen gehabt.«
»Schwierigkeiten mit der Jagd?« fragte der Dachs überflüssigerweise.
»Das ist stark untertrieben«, kam die Antwort. »Es gibt keine Jagd mehr. Wenn du mich schon fragst: Dieses Kaninchen ist erfroren. Natürlich ist es steinhart. Aber heutzutage muß man nehmen, was man kriegt.« Es riß noch ein Stück Fleisch aus dem toten Körper, und es schien ihm hervorragend zu schmecken. »Was ist mit dir?« fragte es kauend. »Ich habe dich noch nie in dieser Gegend gesehen?«
»Nein, das konntest du auch nicht«, meinte der Dachs. »Ich bin ein Neuankömmling.«
»Ah, dann gehörst du zu den berühmten Auswanderern«, sagte das Hermelin, aber es klang ein wenig spöttisch. »Ich wette, ein Paradies des Überflusses habt ihr nicht gefunden.«
»Mit solch einem Wetter hatten wir nicht gerechnet«, antwortete der Dachs. »Es sieht aber so aus, als ob es überall so kalt wäre.«
»Klar doch«, versicherte das Hermelin. »Dieser Winter verringert die Bevölkerung des Hirschparks auf die Hälfte.«
»Meinst du? Steht es so schlimm?«
»Sicher«, sagte das Hermelin schroff. »Wenig Futter bedeutet, daß nur wenige überleben werden.«
Der Dachs nickte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«
Das Hermelin schien darauf zu warten, daß man es endlich in Frieden ließ. Schließlich merkte das auch der Dachs. »Ehem — entschuldige, daß ich dich gestört habe«, sagte er. »Ich werde dich jetzt verlassen.« Er setzte sich in Trab und warf ein zögerndes »Viel Glück« zurück, aber das Hermelin war viel zu beschäftigt mit seiner Mahlzeit, um antworten zu können.
Seine Worte jedoch hatten dem Dachs klargemacht, daß es keinem Lebewesen im Park besser erging. Der Alte Hirsch fiel ihm ein. Der war weise und konnte vielleicht den Tieren in ihrer Not helfen. Aber wo war er? Jedenfalls nicht im Wald. Er würde auf einer der Lichtungen zu finden sein. Der Dachs setzte seinen Weg fort.
Aber er erreichte das Hirschrudel nie. Wohl sah er es schon von weitem, als der Unfall geschah. Er wollte einen kleinen Abhang hinunterlaufen, der blankgefroren war, rutschte aus, überschlug sich beim Fallen und sauste wie ein Schlitten zu Tal. Unten lag ein großer Felsen. Der Dachs konnte ihm nicht ausweichen. Mit einer Seite seines Körpers und einem Hinterbein prallte er hart gegen den Felsen. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, die Luft blieb ihm weg. Als er wieder atmen konnte, versuchte er sich aufzurichten, aber ein so heftiger Schmerz durchzuckte sein verletztes Bein, daß er wieder zurücksank.
So lag er nun für den Rest der Nacht. Er wußte, laufen konnte er nicht mehr, und die fürchterliche Kälte drang ihm durch Mark und Bein. Er fragte sich, was wohl aus ihm werden würde. Welche Hoffnung habe ich noch? dachte er. Meine Freunde sind so weit, ich habe nichts zu fressen, keinen Unterschlupf, und ich kann mich nicht bewegen. Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.
Als der Morgen heraufdämmerte, wachte der Dachs so steifgefroren auf, daß er kaum noch den Kopf heben konnte. Aber die Rettung nahte schon, obwohl er es nicht wußte. Der Wildhüter im Park hatte Heu für das Hirschrudel gebracht und machte gerade im Landrover seine gewohnte Kontrollfahrt durch den Park. Von Zeit zu Zeit hielt er an und betrachtete das Gebiet durch sein Fernglas, da entdeckte er den bewegungslosen Körper des Dachses und stieg aus, um nachzusehen. Plötzlich merkte der Dachs, daß er hochgehoben und sanft auf ein paar alte Teppichläufer gelegt wurde. Dann brachte ihn der Wildhüter in die Wärme und Behaglichkeit seiner Küche.
Er holte einen ausgedienten Hundekorb, polsterte ihn mit Tüchern und Stoffresten aus und legte den Dachs, der sich nicht wehrte, hinein. Dann betrachtete er das Tier nachdenklich und begann ein Essen zuzubereiten. Der Dachs schlummerte wieder ein, seine Schwäche und die Wärme im Raum waren zu einladend.
Als er dann wieder aufwachte und schläfrig blinzelte, fand er vor sich etwas rohes Hackfleisch und einen Teller warme Milch. Es gelang ihm, an das Fressen heranzukommen, und er verschlang es gierig. Das schien seinen Retter zu freuen, denn als der Dachs sich beobachtet fühlte, blickte er auf. Der Mann lächelte freundlich, und der Dachs war erstaunt, ja fast entsetzt über die Heiterkeit des menschlichen Gesichtes. Noch nie hatte er einen Menschen aus der Nähe gesehen. Er spürte etwas Geheimnisvolles, ja Ehrfurchtgebietendes: etwas, das weit über seine Erfahrungen und Begriffe hinausging.
Der Wildhüter hielt sich nicht länger mit ihm auf, und so konnte der Dachs sein Mahl in Ruhe und Frieden genießen. Als er in das für ihn gemachte Bett zurücksank, dachte er an seine Freunde im Park und daß er ihnen hatte helfen wollen. Eine schöne Hilfe war er gewesen. Sie litten immer noch unter dem grimmigen Winter — kämpften gegen die Elemente, drohten zu unterliegen. Er wußte, daß man seine Abwesenheit bemerken würde. Die Tiere würden nichts über sein Schicksal erfahren, so wie er nichts über das ihre erfahren würde. Ob er je wieder würde laufen können? Er wußte, der Wildhüter meinte es gut mit ihm. Aber wie lange mußte er noch hierbleiben? Wie schrecklich, daß er so hilflos war.
Diese Hilflosigkeit machte ihn noch trauriger, und in seinem geschwächten Zustand fiel er bald wieder in Schlaf. Er merkte nicht, daß der Wildhüter mehrere Male, während er schlief, zu ihm hineinschaute und sich über sein Schnarchen amüsierte. Aber als er abends zu seiner gewohnten Zeit aufwachte, stand vor ihm ein neuer Teller mit Gehacktem und dazu frisches Wasser.
Kaum hatte er alles gefressen, da spürte er, daß jemand im Zimmer war, obwohl er keinerlei Bewegung hören konnte. In dem schwachen Licht, an das er gewöhnt war, erkannte er bald ein Paar grüne Augen, die ihn von der Tür her unverwandt anstarrten. Sie gehörten einer großen, rotbraunen Katze, dem Haustier des Wildhüters.
»Dir geht es aber nicht gut«, meinte sie und kam auf leisen Pfoten unendlich gelassen auf ihn zu. Am Korb angelangt, neigte sie den Kopf und beschnupperte den Dachs sehr lange. »Du riechst nach wildem Tier«, meinte sie.
Ihre Kaltblütigkeit verblüffte den Dachs. Schließlich war er keine Maus oder Taube, sondern ein großes, ungezähmtes kraftvolles Tier.
»Hast du mein Fleisch gefressen?« war ihre nächste Frage. »Dein Herrchen hat es mir gegeben«, erwiderte der Dachs. Sofort gab die Katze zurück: »Ich habe kein Herrchen. Ich bin mein eigener Herr. Ich mache, was ich will.«
»Warum frißt du dann das Fleisch, daß dir die Menschen geben?« fragte der Dachs hinterlistig.
»Warum sollte ich nicht?« wollte die Katze wissen, aber ihr Schwanz zuckte etwas irritiert. »So brauche ich mich nicht selbst um Futter zu bemühen.«
Der Dachs schwieg.
»Ich habe sowieso nichts dagegen, daß du es gefressen hast«, sagte die Katze lässig. »Es gibt noch viel mehr davon, und noch alle möglichen anderen Sachen. Magst du Fisch?«
»Ein paarmal habe ich schon Fisch gegessen«, antwortete der Dachs.
»Hm, was frißt du denn sonst?«
»Raupen, Wurzeln, Knollen, kleine Tiere...«
»Auch Ratten?«
»Manchmal.«
»Gut. Dann haben wir etwas gemeinsam. Ich mache schrecklich gern Jagd auf Ratten.«
»Gibt es hier viele?« wollte der Dachs wissen, der dabei sofort an den Fuchs und die Füchsin und auch an den Waldkauz dachte.
»Nicht mehr, seitdem ich hier auf getaucht bin«, prahlte die Katze und spreizte ihre Krallen. »Der Mann hat mich vor zwei Wintern als kleines Kätzchen hierhergebracht.«
Der Klang menschlicher Schritte machte ihrer Unterhaltung eine Ende. Der Wildhüter betrat den Raum, und der Dachs bemerkte mit Erstaunen, wie dieses gezähmte Tier vollkommen den Charakter wechselte. Es lief auf sein Herrchen zu und verwandelte sich in ein spielerisches und zärtliches Haustier, rieb sich an seinen Beinen und schnurrte laut; dann flitzte es in eine Ecke, sprang zurück und fing wieder von vorn an. Der Mann sprach mit seinem Tier, und sofort fing es noch lauter an zu schnurren.
Natürlich! Es war Essenszeit für die Katze, und das Um-die-Beine-Streichen und das Recken und Strecken und Miauen würde so lange weitergehen, bis sie ihr Fressen bekam. Es hörte dann auch sofort auf, denn nun war die Mahlzeit viel wichtiger.
Auch der Dachs wurde vom Wildhüter angeredet. Natürlich verstand er kein Wort, aber es klang so freundlich und tröstlich, daß er einfach wußte, daß die Worte auch so gemeint waren.
Als der Wildhüter die Küche wieder verließ, folgte ihm die Katze. Kurz danach kam sie zurück und steckte ihren roten Kopf durch die Tür. »Also, ich liege für den Rest des Abends vor dem Kamin«, teilte sie dem Dachs mit. »Ich bin so schön schläfrig. Wir können uns dann später unterhalten. Hoffentlich hast du es auch gemütlich?«
Das konnte der Dachs nur bejahen, und dann war er wieder allein. Er dachte über die seltsame neue Bekanntschaft nach: halb gezähmt und doch halb wild. Trotzdem mochte er die Katze. Von ihr konnte man sicherlich eine Menge interessanter Dinge erfahren.
Draußen schneite es wieder. In der Wärme und Sicherheit seines Körbchens fühlte sich der Dachs richtig schuldig, als ihm seine alten Freunde wieder einfielen. Wenn sie doch nur an seinem neuen, schönen Leben teilhaben könnten!
 




 
Nach viel Ruhe und reichlichem guten Futter fühlte sich der Dachs am nächsten Tag schon viel kräftiger.
Ganz besonders hatten ihm die Äpfel gemundet, die der aufmerksame Wildhüter ihm hingestellt hatte. Und indem er seine Kräfte wachsen fühlte, hatte er auch wieder Spaß an seiner Umgebung und freute sich schon auf den Besuch der Katze als Abwechslung in seinem eintönigen Leben. Sie kam in die Küche gesaust, ihr rötlichbraunes Fell glitzerte an den Stellen, wo die Schneeflocken darauf schmolzen. »Es ist wirklich furchtbar kalt draußen«, meinte sie. »Viel zu kalt für mich. Ich wette, du bist auch lieber hier drinnen.«
»Natürlich ist es hier schön warm«, stimmte ihr der Dachs zu. »Aber mein Bau war auch immer sehr gemütlich. Ich habe ihn mit getrockneten Farnen, Blättern, Gras und dergleichen gut ausgepolstert, darauf kann ich mich schön einrollen.«
»Aber bist du denn nicht eingeschneit?« fragte die Katze. »Aber nein, mein Bau ist unter der Erde«, erklärte der Dachs.
Die Katze war überrascht. »Unter der Erde? Wie ungewöhnlich«, sagte sie.
»überhaupt nicht ungewöhnlich«, verteidigte sich der Dachs. »Viele wilde Tiere leben unter der Erde. Es ist sicherer so und, wie ich schon sagte, sehr gemütlich.«
»Wer sind denn deine Feinde?« flüsterte die Katze.
»Vor allem die Menschen«, erwiderte der Dachs. »Und Hunde.«
»Also, vor Menschen brauchst du dich hier nicht zu fürchten«, versicherte ihm die Katze. »Es gibt hier keine, außer dem Mann, und der liebt die wilden Tiere.«
»Ich weiß, daß ich hier nichts zu fürchten habe«, antwortete der Dachs. »Darum sind wir doch alle in den Hirschpark gekommen. Wir wollten in Sicherheit leben.«
»Von wo seid ihr denn gekommen?«
»Oh, von weit, weit weg — einem Ort, der Farthing-Wald heißt. Wir mußten wegziehen, weil die Menschen den Wald zerstörten. Unsere Behausungen waren bedroht, und wenn wir geblieben wären, hätte man uns getötet.«
»Wie viele Dachse sind mit dir gekommen?« fragte die Katze.
»Keiner. Wir waren eine gemischte Gesellschaft. Der Fuchs, das Wiesel, der Waldkauz, die Kröte, der Turmfalke, dazu die Igel und Kaninchen, die Hasen und Eichhörnchen, die Wühlmäuse und die Feldmäuse, und sogar eine Schlange.«
»Das ist aber interessant«, meinte die Katze. »Hört sich an, als ob der halbe Wald unterwegs gewesen ist.«
»So war es nun auch wieder nicht«, lächelte der Dachs. »Wir waren nur eine kleine Gruppe, und leider haben wir unterwegs einige der Unseren verloren. Wenn man aber bedenkt, welchen Gefahren wir begegneten, dann können wir noch von Glück sagen, daß es nicht mehr waren.«
»Ich verstehe«, sagte die Katze, die aber gar nichts verstand. »Und die Mäuse habt ihr mitgenommen, damit ihr auf der Reise etwas zu fressen hattet.«
»Nein, nein, nein!« rief der Dachs entsetzt. »Sie gehörten zur Reisegruppe. Bevor wir uns auf den Weg machten, schworen wir, uns gegenseitig zu schützen und zu helfen — nicht, uns aufzufressen.«
»Aber es stimmt doch«, blieb die Katze beharrlich, »daß in der freien Natur die stärkeren Tiere die schwächeren fressen.«
Der Dachs nickte. »Aber wir sind eben keine gewöhnliche Gruppe von Tieren«, sagte er mit großer Genugtuung. »Langsam begreife ich«, sagte die Katze. »Erzähle mir von euren Abenteuern.«
»Mit Vergnügen«, sagte der Dachs. »Aber dann muß ich ganz von vorn beginnen.«
Die Katze saß ganz still und lauschte der Geschichte von der Flucht der Tiere aus dem Farthing-Wald und ihrer Wanderung über Land, hörte von dem gefährlichen Feuer, der Flußüberquerung, der Jagd und der Autobahn. Und sie hörte, wie die Tiere den Wildhüter zum erstenmal gesehen hatten, noch bevor sie im Hirschpark ankamen. »Toll«, sagte sie am Schluß. »Das ist endlich einmal eine Geschichte! Dagegen erscheint mein Leben wirklich langweilig-« „ . ^ , .
»Jedem das Seine«, sagte der Dachs weise. »Ich nehme doch an, daß du mit deinem Los zufrieden bist.«
»O ja, ich habe alles, was ich will, Futter, Wärme — und ich kann kommen und gehen, wie es mir gefällt. Eine Katze ist schon mit wenig zufrieden.«
»Hast du dir niemals gewünscht, völlig frei zu sein, völlig selbständig?« fragte der Dachs.
»Aber das bin ich doch«, protestierte die Katze. »Wie ich schon sagte, ich mache, was ich will.«
»Das ist nicht das, was die wilden Tiere unter frei verstehen«, erklärte der Dachs. »Ich glaube, du bist von dem Mann stärker abhängig, als du zugeben möchtest. Sehr interessant, wie du gestern auf ihn reagiert hast — du hast ja eine ganz schöne Show abgezogen.«
»Na ja«, sagte die Katze, und zur Abwechslung putzte sie ihr Fell auf der Brust. »Sie erwarten doch etwas für ihre Mühe, nicht wahr? Der Mann bildet sich eben ein, daß ich abhängig bin von ihm.«
»Vielleicht bist du das ja auch?«
»überhaupt nicht«, sagte die Katze gekränkt. »Wenn ich muß, kann ich auch sehr gut allein mit allem fertig werden. Du willst mich ja nur ärgern.«
»Ganz bestimmt nicht«, sagte der Dachs sofort. »Aber hör mal zu. Wenn ich erst wieder laufen kann, verschwinde ich von hier. Warum kommst du nicht mit und beweist dem Mann, daß du ihn wirklich nicht brauchst?«
Aber die Katze fiel nicht darauf herein. »Was macht dein Bein«, fragte sie. »Tut es noch weh?«
Der Dachs bejahte. Mitleidig begann die Katze seine Wunde zu lecken. Aber der Dachs bat sie, damit aufzuhören. »Deine Zunge ist zu rauh«, erklärte er. »Aber du bist wirklich nett.«
Von draußen erklangen menschliche Stimmen. Die Katze sprang auf die Fensterbank und schaute hinaus. »Ha!« sagte sie. »Der Mann, der Tiere wieder gesund macht, ist da. Er kommt immer, wenn ein wildes Tier verletzt aufgefunden worden ist. Er will dir helfen.«
Der Wildhüter kam mit einem anderen Menschen ins Zimmer, und der war tatsächlich der Tierarzt. Es machte dem Dachs gar nichts aus, genau angeschaut und untersucht zu werden, und dann wurde sein Bein mit irgend etwas fest zusammengebunden. Eine Weile unterhielten sich die beiden Männer noch, und den Wildhüter schien das, was er zu hören bekam, zu freuen. Der Tierarzt spielte dann noch mit der Katze, nannte sie »Rote« und kraulte sie unter dem Kinn. Die neue Freundin des Dachses reagierte, wie er erwartet hatte, nämlich mit lautem Schnurren und Nuckeln auf dem ausgestreckten Finger des Tierarztes. Dann ließen die beiden die Tiere wieder allein. Der Dachs fand das sehr lustig und beschloß, die Katze zu überreden, mit ihm auf die freie Wildbahn zu kommen.
»Jaja, vielleicht komme ich mit«, sagte sie ausweichend. »Aber ich glaube, es wird noch eine ganze Weile dauern, bis du so gesund bist, daß der Mann dich wieder freiläßt.«
»Freiläßt?« fragte der Dachs, plötzlich wachsam geworden. »Ich werde hier doch nicht festgehalten, oder?«
»Aber nein«, sagte die Katze. »Sobald sie dich für gesund genug halten, wieder in den Wald zurückzukehren, darfst du nach draußen und bist frei.«
»Eigentlich habe ich daran auch nicht gezweifelt«, sagte der Dachs. »Ich weiß, dieser Mann ist ein Tierfreund — eine besondere Sorte Mensch, der die wilden Tiere wirklich liebt.«
»Ja. Wie merkwürdig, daß du ihm schon begegnet bist, bevor du in den Hirschpark kamst«, meinte die Katze. »Das ist fast wie ein Omen.«
»Das dachten wir auch alle, als wir herausfanden, daß er hier lebte«, stimmte der Dachs ihr zu. »Wenn alle Menschen wären wie er, brauchte kein Tier sie zu fürchten. Aber ich glaube, solche wie ihn gibt es nicht viele.«
»Nein, das nicht«, nickte die Katze. »Etwas Besseres als ihn kannst du von der menschlichen Rasse nicht erwarten.« Der Dachs horchte auf. Die Stimme der Katze klang recht schwärmerisch. Jetzt wußte er, daß er die Anhänglichkeit der Katze an den Wildhüter vorher richtig eingeschätzt hatte. Dabei fielen ihm seine Freunde ein. Wie sehr wünschte er sich, daß sie hier wären. Inzwischen würden sie sich sicher über sein Verschwinden beunruhigen. Er wagte gar nicht darüber nachzudenken, wie es wohl dem Maulwurf gehen mochte. Die Katze putzte sich sorgfältig, bevor sie sich in ihrem eigenen Korb zusammenrollte. Plötzlich kam ihm eine Idee. Wenn er selbst seine Freunde nicht erreichen konnte, wie wäre es, wenn er einen Boten schickte? Die Katze konnte ihm helfen.
»Ob du mir wohl einen Gefallen tun könntest?« fragte der Dachs etwas ängstlich, denn er wußte nicht, wie die Katze es aufnehmen würde.
Sie unterbrach sich mitten in ihrer Schönheitspflege, die Zungenspitze stand in der Luft, und ein Hinterbein hielt sie im Sitzen ausgestreckt.
»Ich mache mir schreckliche Sorgen um meine Freunde im Hirschpark. Sie wissen nicht, wo ich bin«, fuhr der Dachs fort. »Sicher suchen sie mich überall, und im Augenblick haben sie genug damit zu tun, am Leben zu bleiben, statt sich auch noch um mich kümmern zu können.«
»Ich merke schon, woher der Wind weht«, lächelte die Katze und rollte sich zusammen.
»Könntest du wohl so überaus freundlich sein und ihnen Nachricht geben, daß ich in Sicherheit bin?«
»Also, ganz ehrlich«, antwortete die Katze, »ich glaube nicht, daß das geht. Deine Freunde sind Fleischfresser, oder wenigstens einige von ihnen. Sie kennen mich nicht, und sie sind sehr hungrig. Meinst du nicht auch, daß ich das große Risiko eingehe, vom Fuchs oder vom Waldkauz angegriffen zu werden?«
»Also, für den Waldkauz bist du ein zu großer Bissen«, beruhigte sie der Dachs. »Und der Fuchs und die Füchsin jagen wie der Waldkauz meistens nachts. Du wärest bei Tage ziemlich sicher, wenn sie dir auch nach Einbruch der Dunkelheit gefährlich werden könnten — was ich persönlich aber nicht glaube. Du bist ein recht großes Tier und sicher viel zu groß für sie. Jedenfalls hast du doch auch keine Angst vor mir gehabt.«
»Aber ich wußte doch, daß du krank bist«, unterbrach ihn die Katze, »sonst wärst du doch nicht hier. Und wenn ich auch bei Tage sicher bin, ich kenne die Gegend doch nicht. Der Hirschpark ist riesengroß und völlig verschneit. Ich "würde schon beim ersten Schritt bis an den Hals einsinken.«
»Aber nein, dazu bist du viel zu leichtfüßig. Vor der Hütte bist du doch auch schon im Schnee gewesen.«
»Ja, aber da, wo wir gehen wollen, hat der Mann den Schnee weggeschippt. Wenn ich mich in die Tiefen des Waldes wage, wo finde ich dann Unterschlupf? Es ist ein langer Weg bis zur Behausung deiner Freunde, und dann muß ich ja auch wieder zurück.«
»Du könntest in meinem Bau schlafen, da hast du Wärme und bist in Sicherheit«, schlug er unbedacht vor. »Jeder kann dir meinen Bau zeigen.«
»Unmöglich«, erklärte die Katze bestimmt. »Unter der Erde kann ich nicht leben. Nein, tut mir leid, mein Freund, ich würde dir gern helfen. Aber ich weiß wirklich nicht, wie.« Jetzt spielte der Dachs seine letzte Karte aus. Etwas boshaft sagte er: »Also habe ich doch recht gehabt. Du könntest allein und ohne menschliche Hilfe nicht überleben.«
Die Katze blitzte ihn böse an. »Du scheinst ganz zu vergessen, daß ich nicht wie du und deine Freunde in der Wildnis geboren worden bin«, fuhr sie ihn an. »Ich habe nicht die lange Erfahrung im überleben, die du von Geburt an sammeln konntest. Du hast mir erzählt, daß ihr wilden Tiere unter harten Bedingungen um euer Leben kämpfen müßt. Um wieviel schwerer wäre es dann für mich ohne die Kenntnisse, die ihr mir voraushabt?«
Der Dachs wußte, dies war wirklich eine ehrliche Antwort, und es schien ihm nicht geraten, weiter zu drängen. Aber seine Freunde mußten einfach benachrichtigt werden. »Dann gibt es keinen anderen Weg«, sagte er ganz ruhig. »Was du sagst, hört sich vernünftig an; das bedeutet also, ich muß selbst gehen.«
»Mach keine Witze!« rief die Katze ärgerlich. »Ich kann ja verstehen, daß du deine Freunde gern hast, aber du treibst die Selbstlosigkeit zu weit. Sie müssen eben eine Weile ohne dich auskommen. Du kannst jetzt nicht laufen, aber es dauert nicht lange, und du kannst zu ihnen zurückkehren — vielleicht schon in ein paar Wochen. Ich weiß nicht, wie schwer du verletzt bist. Wer weiß — vielleicht haben wir den schlimmsten Winter dann hinter uns.«
Der Dachs schüttelte den Kopf. »Ich kann sie wirklich nicht wochenlang ohne Nachricht lassen«, sagte er eigensinnig. »Du scheinst das nicht zu verstehen. Der Eid, den wir uns im Farthing-Wald geschworen haben — er gilt immer noch. Meine Freunde werden sich nicht damit abfinden, daß ich ganz einfach verschwunden bin. Sie werden ihr Leben aufs Spiel setzen, um mich zu finden.«
»Chrr!« fauchte die Katze irritiert. »Du scheinst ja eine hohe Meinung von dir zu haben.«
»Sei nicht albern«, fuhr der Dachs sie an. »Du kannst sagen, was du willst, ich muß sie einfach benachrichtigen. Und wenn du nicht gehst, dann gehe ich, wie ich schon gesagt habe. Und wenn ich den ganzen Weg kriechen müßte.«
Die Katze wußte, daß er meinte, was er sagte, und merkte zugleich, daß er sie in die Enge getrieben hatte. Sie konnte es einfach nicht zulassen, dal der verwundete Dachs sein Leben wegwarf, denn darauf lief es hinaus. Also ließ sie sich erweichen.
»Nun gut, du hast mich überzeugt«, sagte sie widerstrebend. »Wenn es morgen nicht schneit, mache ich mich auf den Weg. Du tätest gut daran, mir deine Freunde ganz genau zu beschreiben, damit ich sie dann auch erkenne.«
»Rote, das vergesse ich dir nie«, dankte ihr der Dachs herzlich. »Und du kannst mir glauben, die anderen werden es auch nicht vergessen. Du hast soeben viele neue Freunde gewonnen.«
»Schon gut, Dachs«, lächelte die Katze, »du hast mich ganz schön beschwatzt.«
»Der Eid, der alle Tiere des Farthing-Waldes bindet, die Füchsin wie den Pfeifer, gilt nun auch für dich«, erinnerte sie der Dachs. »Das heißt, wenn du je selbst in Schwierigkeiten kommst oder in Gefahr bist — du verstehst mich doch?«
»Wir verstehen uns«, antwortete die Rote.
 




 
Am nächsten Morgen schneite es nicht mehr, und zwei ganz verschiedene Tiere, denen es bestimmt war, an diesem Tag aufeinanderzutreffen, machten sich an den entgegengesetzten Enden des Parks auf den Weg, um dem Dachs zu helfen.
Nachdem die Rote dem Dachs auf Wiedersehen gesagt hatte, verließ sie die Hütte des Wildhüters. Sie sprang über den Zaun und betrachtete mit bösen Vorahnungen die große, weiße Fläche vor ihr, die sie nun durchqueren mußte. Sie prüfte zögernd den Schnee und fand ihn an der Oberfläche recht fest. Das war ermutigend. Aber sie wußte, bis zu den Freunden des Dachses würde es ein langer Weg unter schwierigen Bedingungen werden.
Inzwischen hatte der Maulwurf im Bau des Dachses den Entschluß gefaßt, daß nun er suchen würde. Es war ihm der Gedanke gekommen, daß der Dachs sich irgendwo unter der Erde verirrt oder verletzt haben mußte, weil man ihn nirgends über der Erde gefunden hatte. Und war er, der Maulwurf, nicht der beste Sucher unter der Erde? Wer anders als er könnte hier nach ihm Ausschau halten? Erst einmal prüfte er alle Ausgänge und Tunnels des Dachsbaus, denn der Dachs hätte ja auch beim Graben in der Nähe seines Baus einen Unfall gehabt haben können. Natürlich fand er nichts. Als nächstes suchte er über der Erde alle anderen Löcher in der Nachbarschaft ab. Die Mühe war vergeblich. Doch der Maulwurf versuchte es immer wieder, sein tapferes kleines Herz verwand jede neue Enttäuschung. Immer wenn er sich in den kahlen, gefrorenen Boden eingrub, hoffte er, daß er vielleicht diesmal seinen armen Freund finden würde, und dieser Gedanke gab ihm neue Kräfte.
Die Rote lief leichtfüßig durch den Schnee und näherte sich langsam, aber stetig ihrem Ziel. Sie fror erbärmlich und sehnte sich nach dem warmen Kamin in der Hütte, vor dem sie sich in Gesellschaft ihres menschlichen Freundes wohlig ausstrecken konnte. Je weiter der Morgen fortschritt, desto mehr fror sie und bedauerte schon ihr tollkühnes Unternehmen. Was bedeutete ihr schließlich ein verletzter Dachs? Trotz aller schönen Worte über diesen wunderbaren Eid war sie hier ein Außenseiter, ein Einzelgänger. Sie gehörte nicht dazu. Was kümmerte es sie, ob der Fuchs oder der Maulwurf oder das Wiesel oder irgendeiner der kostbaren Freunde des Dachses seinetwegen sterben mußten. Für die Rote waren sie alle Fremde. Auch wenn sie vor dem Dachs geprahlt hatte, war sie doch kein wildes Tier wie er, das gezwungen war, sich so gut wie möglich über die Zeiten zu bringen, sich durch Sonne, Wind, Regen, Schnee durchzuschlagen. Sie hatte einen Ausweg — sie konnte es den ganzen Tag warm und gemütlich haben, wenn ihr der Sinn danach stand; konnte satt vor einem brennenden Feuer schlafen und die tobenden Elemente vergessen. Nur ihr Stolz hatte sie zu dieser verrückten Reise verleitet. Wie sie fror! Während die Katze mit sich haderte, näherte sie sich der Heimat des Dachses. Sie kam am Tiefen Grund vorbei, ohne etwas von seiner Bedeutung zu ahnen, und dann plötzlich waren all ihre Instinkte wach, als sie vor sich Bewegung entdeckte. Sie verdoppelte ihre Geschwindigkeit und sah ein kleines schwarzes Tier mit langer Schnauze aus einem Loch kriechen. Es war natürlich der Maulwurf.
Der nun erblickte ein großes, unbekanntes Tier, das auf ihn zukam, und wollte gleich wieder in die Erde schlüpfen. »Geh nicht fort!« rief ihm die Katze in das Loch nach. »Vielleicht bist du der, den ich suche. Ich bringe Nachrichten vom Dachs.«
Sofort tauchte der Maulwurf wieder auf. »Vom Dachs? Wo ist er? Geht es ihm gut? Und wer bist du?«
»Er hat sich verletzt«, sagte die Rote. »Der Mensch, den ihr den Tierfreund nennt, hat ihn gerettet und pflegt ihn jetzt. Mach dir keine Sorgen, bald ist er wieder gesund.«
Der Maulwurf tanzte vor Freude. »Gott sei Dank, er lebt!« rief er freudig erregt. »Aber jetzt sag mir, wer du bist?«
Die Rote erklärte es. »Dann bist du also der Maulwurf?« fragte sie. »Der Dachs hat mir erzählt, daß du unter der Erde wohnst.«
Der Maulwurf nickte. »Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht«, sagte er. »Seit drei Tagen kein Zeichen von ihm. Aber du bist uns ein lieber Freund. Du bist sehr tapfer gewesen.«
»Der Dachs hat mir von eurer langen Reise aus eurer alten Heimat erzählt.«
»Willst du mitkommen und die anderen kennenlernen?« fragte der Maulwurf entzückt. »Wie werden sie dir dankbar sein!«
»Nein, ich muß leider ablehnen. Ich möchte noch vor dem Dunkelwerden zu Hause sein, und der Weg ist lang.«
»Kann ich verstehen. Sag mir noch, wann wird der Dachs wohl zu uns zurückkommen?«
»Ach, der Dachs würde schon jetzt kommen, wenn er nur könnte«, lächelte die Katze. »Aber meiner Meinung nach wäre es nur klug, wenn er die Entscheidung dem Menschen überließe. Dann kann er sicher sein, daß er wieder ganz gesund ist.«
Der Maulwurf merkte, dies war eine Huldigung an die menschliche Rasse, und erkannte, daß die Katze eine andere Beziehung zu ihr hatte. »Bestelle ihm, daß es uns gut geht«, sagte er. »Oder besser, sag ihm, daß wir zurechtkommen und daß wir ihn schrecklich vermissen.«
»Klar, mache ich. Vielleicht treffen wir uns irgendwann wieder einmal«, sagte die Rote höflich.
»Vielen Dank im Namen aller Tiere aus dem Farthing-Wald«, sagte der Maulwurf in bedeutungsvollem Ton. »Du bist hier immer herzlich willkommen.«
Die Rote machte sich auf den Heimweg. Der Maulwurf sah ihr nach. Er fragte sich, ob er als Vertreter der Farthing-Wald-Gemeinde die Sache wohl richtig angefaßt hatte. Dann schoß es ihm durch den Kopf, daß er der Katze gar nichts zu fressen angeboten hatte. Sie hatte einen langen Weg hinter sich und noch einen genauso langen vor sich. In seinem Vorratslager gab es reichlich Würmer. Er rief ihr nach. Die Katze hörte das Geschrei und drehte sich um. Sie verstand die Worte des Maulwurfs nicht, denn er war ein kleines Tier und hatte keine sehr laute Stimme. Der Maulwurf rief wieder, aber die Rote verstand immer noch nichts und wollte weiterlaufen.
In diesem Augenblick erspähte der Turmfalke, der den ganzen Tag aus der Luft den Park nach einem Lebenszeichen vom Dachs abgesucht hatte, die beiden Tiere am Boden. Er sah, wie eine große Katze auf seinen Freund, den Maulwurf, zulief, und hielt das natürlich für einen Angriff. Er flog einen Bogen, stieß nach unten und griff wie der Blitz die Rote an, seine Krallen gruben sich tief in ihren Körper.
Sie jaulte laut auf und schlug mit ihren Pfoten nach dem Vogel, aber der Turmfalke ließ sich bereits zu einem neuen Angriff herabfallen.
»Halt, Turmfalke, halt!« rief der Maulwurf verzweifelt. »Sie ist ein Freund!«
Aber der Falke war zu hoch oben, um ihn zu hören, und wollte erneut zustoßen.
»Schnell, ins Loch!« rief der Maulwurf aufgeregt, als die Katze instinktiv ihren Körper flach gegen den Boden drückte. Die Rote hörte es, aber es war zu spät. Der Turmfalke war bereits heran. Der Maulwurf warf sich auf den Körper der Katze. Das irritierte den Turmfalken so, daß er seinen ganzen Angriffsschwung verlor. Jetzt hörte er endlich die Bitten des Maulwurfs: »Nein, nein, geh weg, Turmfalke! Sie ist ein Freund — ein Freund!«
Der Turmfalke landete und blickte den Maulwurf fragend aus durchdringenden Augen an. Die Rote machte einen großen Buckel und fauchte wild.
»Sie hat Nachricht vom Dachs gebracht«, erklärte der Maulwurf bedrückt. »Den ganzen langen Weg vom Haus des Tierfreundes hat sie zurückgelegt. Sie wollte mir nichts tun.« Und er erzählte, was die Katze alles berichtet hatte. Der Turmfalke machte einen lahmen Versuch, sich zu entschuldigen, und erklärte, wie das Ganze aus der Luft gewirkt hätte. Er und der Maulwurf untersuchten den Rücken der Roten. Blut floß aus zwei Wunden, färbte das rote Fell noch röter und verklebte den Pelz.
»Ihr und euer verdammter Eid«, murmelte die Katze leise. »Hier können wir nicht bleiben«, sagte der Maulwurf. »Turmfalke, willst du den Fuchs holen? Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Es dauerte nicht lange, da erschien der Fuchs, die Füchsin an seiner Seite. Es gelang ihnen, die Katze zu überreden, init in ihren Bau zu gehen. Sie war jetzt zu schwach, um sich mit ihnen zu streiten. Auf dem Weg unterrichtete der Maulwurf die Füchse vom Unfall des Dachses und von der Reise der Katze.
»Welch Lohn für solch gute Tat!« klagte der Fuchs.
»Aber ich hatte nur die allerbesten Absichten«, beeilte sich der Turmfalke zu erklären. »Ich habe nur an den Maulwurf gedacht. Wie hätte ich das ahnen sollen?«
»Niemand macht dir einen Vorwurf«, erwiderte der Fuchs. »Es war ein unglückseliger Zufall.«
Als sie unter der Erde waren, machte sich die Füchsin daran, die Wunden der Katze zu lecken und ihr den Pelz zu säubern. »Das sind aber häßliche Kratzer«, meinte sie. »Aber sie bluten nicht mehr. Ich hoffe doch, daß du zum Essen bleibst? Wenn es dunkel ist, gehen der Fuchs und ich nach draußen und versuchen etwas zu finden.«
Die Rote dankte herzlich, war aber überzeugt, daß ihre Schwäche mehr auf die große Erschöpfung zurückzuführen war als auf die Wunden. Dann schlief sie ein.
Der Maulwurf blieb bei ihr, als die Füchse zur Jagd aufbrachen, und bevor sie zurückkehrten, wachte die Rote ganz plötzlich auf und merkte, daß es dunkler war als vorher. »Alles in Ordnung«, sagte der Maulwurf. »Du bist nicht allein.«
Die Katze erheiterten die Bemühungen ihres kleinen Beschützers. Sie hätte den Maulwurf mit einem Pfotenschlag töten können, aber das wollte sie natürlich nicht.
»Du brauchst nicht zu bleiben, Maulwurf«, sagte sie höflich. »Nach meinem Nickerchen fühle ich mich schon viel besser. Ich kann ganz gut allein auf mein versprochenes Abendessen warten.«
»Wie du willst«, stimmte ihr der Maulwurf freudig zu. »Ich bin selbst schrecklich hungrig. Ich glaube, ich muß meinem Vorratsschrank einen Besuch abstatten.«
Sie verabschiedeten sich, und der Maulwurf verschwand. Sobald die Rote sicher war, daß der Maulwurf gegangen war, stand auch sie auf, streckte sich vorsichtig und schüttelte ihr Fell ein bißchen aus. Ein Schmerz durchzuckte ihren Rücken, nur mit Mühe konnte sie einen Schmerzens-laut unterdrücken. Aber sie wollte dennoch aufbrechen, denn sie hatte nicht die Absicht, auf die Rückkehr der Füchse zu warten. So würde sie zwar hungrig bleiben, aber wenigstens vor dem Morgen wieder in der Wärme und Geborgenheit der Hütte sein.
Es war sternenklar, als sie den Bau verließ. Sie erschauerte in der bitteren Kälte, freute sich aber, als sie feststellte, daß nicht noch mehr Schnee gefallen war. Ihre Mission war nun beendet, und es war nett gewesen, den Maulwurf, den Fuchs und die Füchsin kennenzulernen. Hoffentlich konnte sie sich einmal an dem anderen Freund des Dachses rächen, den sie auch kennengelernt hatte. Schließlich konnte sie als Katze es nicht hinnehmen, daß ein Vogel — ihre natürliche Beute — sie verwundete. Falke hin, Falke her, wenn sich die Gelegenheit ergab, würde der Turmfalke schon merken, daß er sich schwer getäuscht hatte, wenn er glaubte, er könne jemandem, der ein ebenso gerissener Jäger war wie er selber, ungestraft etwas antun.
 




 
Der Morgen dämmerte schon, als die Rote durch ihr Katzenloch ins Wildhüterhäuschen zurückkroch. Noch nie in ihrem Leben war sie so erschöpft gewesen. Sie wußte, der Dachs brannte nur so auf Nachrichten, aber sie war zu müde, seine Fragen jetzt zu beantworten. So legte sie sich gleich in der Diele auf den Teppich und schlief ein.
Die Geräusche, die der Wildhüter beim Aufstehen machte, weckten sie. Steif stand sie auf und begrüßte ihn. Wie sich der Wildhüter über ihre Rückkehr freute! Als er jedoch die Wunden entdeckte, die ihr der Turmfalke geschlagen hatte, war er sehr besorgt. In Windeseile versorgte er sie und gab ihr einen großen Teller warmer Milch, ehe er sich um ihr wohlverdientes Futter kümmerte.
Der Dachs konnte seine Ungeduld kaum noch zähmen. Warum ging der Mann nicht endlich aus der Küche? Als er verschwunden war, fragte der Dachs die Katze sofort begierig nach ihren Erlebnissen aus.
»Ich habe deine Freunde, den Maulwurf, den Fuchs und die Füchsin, kennengelernt«, sagte die Rote. »Sie waren sehr erleichtert, als sie hörten, daß du in Sicherheit bist. Und den Turmfalken, der mir das da angetan hat, den habe ich auch kennengelernt«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang, als sie auf ihren frisch verbundenen Rücken zeigte. Und dann erzählte sie den Vorfall.
»O weh, das tut mir wirklich leid.« Der Dachs war überaus zerknirscht. »Ich kann mir gut vorstellen, wie es passiert ist. Er wird es sich nicht verzeihen, daß er dich so verletzt hat.«
»Ach nein?« fauchte die Katze sarkastisch. »Ich bin der Ansicht, daß seine Reue nur von kurzer Dauer war. Falls du es noch nicht wissen solltest: Katzen und Vögel lieben sich nicht gerade.«
»Aber ich hoffe doch, daß du dem Turmfalken seinen Mißgriff nicht übelnimmst«, fragte der Dachs besorgt.
Die Rote gab keine Antwort. Der Dachs blickte sie prüfend an, aber aus ihrer ausdruckslosen Miene konnte er nichts ablesen.
»Eins möchte ich aber klarstellen«, sagte die Katze. »Mich überredest du nicht mehr zu einem Leben auf freier Wildbahn. Auch wenn du mich für verweichlicht halten solltest
- und das wäre mir völlig gleichgültig — , ich werde dieses behagliche Leben nie aufgeben, um mit dir da draußen zu leben. Die Reise war ein schöner Vorgeschmack. So schlechtes Wetter habe ich noch nie erlebt. Außerdem war ich in einer eurer unterirdischen Wohnungen, und ich sage dir, das war wohl der trostloseste Ort, den ich je erblickt, oder besser, gespürt habe. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was zu wenig Fressen und schlechte Unterkunft aus einem Tier machen können, dazu brauchte ich mir nur die mageren, unterernährten Füchse, deine Freunde, anzuschauen. Und jetzt drehe ich den Spieß um, Dachs! Wenn du dieses warme, neue Heim aufgeben und zu dem schrecklichen Leben deiner Freunde zurückkehren willst, dann mußt du vollkommen verrückt sein.«
»Aber das hier ist nicht mein Zuhause«, entgegnete der Dachs. »Ich werde doch nur gepflegt, weil ich mich verletzt habe. Wenn ich erst wieder gesund bin, werde ich, ob ich will oder nicht, wieder in den Hirschpark hinausgeschickt.« Die Rote zuckte die Schultern. »Du hast gesehen, wie ich mich benehme, und mir das auch unter die Nase gerieben. Du kannst mir glauben, ein bißchen geheuchelte Zutraulichkeit deinem menschlichen Wohltäter gegenüber würde gut ankommen. Es scheint die einzige Belohnung zu sein, die er dafür erwartet, daß er fast alles für uns tut.«
»Nein, nein.« Lächelnd schüttelte der Dachs den Kopf. »Das könnte ich nicht. Euch Katzen ist das Schmeicheln angeboren. Dir fällt es leicht.«
»Ich glaube nicht, daß das immer so war«, sagte die Katze. »Zuerst hatte ich dabei wohl einen bestimmten Zweck im Auge. Warum willst du nicht der erste gezähmte Dachs werden?«
»Nein, das gehört sich nicht«, erwiderte der Dachs. »Ich bin schon zu alt, um meinen Lebensstil zu ändern. Und außerdem bin ich an unterirdische Behausungen und Tunnelbauten gewöhnt, und an Betten aus Blättern, Gras und Moos — nicht daran, zusammengerollt in einem Korb zu schlafen wie ein Haustier.«
»Dann bleib wenigstens hier, bis es wieder warm ist«, lockte die Katze. Sie hatte den Dachs wirklich in ihr Herz geschlossen und sorgte sich um sein Wohlergehen.
»Wir werden sehen«, nickte er. »Aber ich hoffe doch, daß du mich nicht ganz vergißt, wenn ich erst einmal fort bin. Ich jedenfalls kann es dir nie vergelten, daß du so nett warst, diese Reise zu machen. Und dann kommst du auch noch verletzt zurück! Wie schrecklich!«
»Ganz sicher bleiben wir in Kontakt«, meinte die Rote. »Aber sag mal, ist dein Bau besser eingerichtet als der der Füchse?«
»O ja«, lachte der Dachs. »Er und die Füchsin leben sehr einfach. Du bist tatsächlich unter der Erde gewesen? Das ist ja toll.« Und er lachte bei dem Gedanken.
Fast hätte die Rote mitgelacht. »So eine verkehrte Welt«, sagte sie. »Nächstens wirst du zusammengerollt vor dem Kamin liegen.«
So vergingen die Tage, und das Bein des Dachses heilte. Zuerst konnte er ein bißchen in der Küche herumhumpeln, und dann machte ihn die Katze mit dem Hauptraum der Hütte bekannt, und er übte Vorwärts- und Rückwärtsgehen von einem Zimmer ins andere. Nach zwei Wochen im Haus des Wildhüters hatte er sich schon recht gut an sein neues Leben gewöhnt. Gefüttert und umsorgt, sah er gesünder und kräftiger aus als jemals, seit er den Farthing-Wald verlassen hatte. Er war ein ganz neues Tier geworden und fürchtete sich schon vor dem Anblick seiner leidgeprüften Freunde, wenn er zu ihnen zurückkehren würde. Er wußte, im Vergleich zu ihm würden sie dünn und mager sein, und ein Gefühl sagte ihm, in ihren Augen werde er so etwas wie Anklage und Neid auf seine wiedergewonnene Gesundheit erblicken.
Aber er mußte sich eingestehen, daß er nicht nur dies allein fürchtete. An den Worten der Katze war etwas Wahres. Vielleicht hatte er sich wirklich schon zu sehr an das gute Leben gewöhnt. Er freute sich überhaupt nicht mehr auf die Aussicht, in der bitterkalten Einsamkeit des Hirschparkes wieder um sein Leben kämpfen zu müssen. Jetzt war er dazu noch weniger geeignet als vor seinem Unfall. Er dachte mit Schrecken daran, daß er sich wieder daran gewöhnen mußte, sein Fressen selbst zu suchen, zu lernen, mit weniger auszukommen, als er brauchte, sich erneut mit der fürchterlichen Kälte herumschlagen zu müssen, vor der es keinen Schutz gab.
Er war sicher, der Wildhüter würde ihn nicht sofort hinauswerfen, wenn er wieder richtig laufen konnte, sollte das Wetter sich bis dahin nicht gebessert haben. Der Wechsel wäre zu abrupt. Und so war er immer wieder versucht zu bleiben. Aber er wußte auch, daß ihn, wenn er unnötig lange blieb, Schuldgefühle quälen würden. Wie konnte er ruhig in diesem Luxus leben, während seine alten Freunde die ganze Zeit so schrecklich leiden mußten? Und wenn er sie hierherholte? Ob das möglich wäre?
Tag für Tag grübelte er darüber nach, bis schließlich sein verletztes Bein wieder ganz gesund war. Vor einer Woche waren die Stützen und Verbände entfernt worden, zur gleichen Zeit auch der Verband vom Rücken der Katze. Jetzt konnte er wieder ganz wie früher in seinem gewohnten Gang herumwatscheln. Die Entscheidung war nun zu treffen.
Als er die Rote das nächste Mal traf, sagte er ihr, daß er vollständig wiederhergestellt sei. Lange blickte ihm die Katze in die Augen. »Nun?« fragte sie schließlich. »Welche Pläne hast du?«
Der Dachs eröffnete ihr seine Idee, die Freunde zu sich in die Obhut des Wildhüters zu holen. »Würde der Mann sie aufnehmen? Würde er es überhaupt können, würde er es wollen?« fragte er immer wieder.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte die Rote. »Ich weiß nicht, ob er Platz für euch alle hat. Aber ich bin sicher, daß er sich wirklich um Tiere, die in Not sind, kümmern würde. Aber wollen sie denn herkommen?«
»Jetzt muß ich sagen, daß ich es nicht weiß«, gestand der Dachs. »Aber ich könnte versuchen, sie zu überreden.«
»Die Vögel hast du vergessen«, sagte die Katze bestimmt. Der Dachs wußte, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Mit denen habe ich ohnedies nicht gerechnet«, stimmte er ihr bei. »Wann brichst du auf?« fragte die Katze jetzt.
»Sobald der Mann mich laufenläßt.«
»Das tut er, wenn du ihm klarmachst, daß du wirklich in den Hirschpark zurück willst. Du tätest gut daran, deutlich zu zeigen, daß du mit ihm gehen willst, wenn er das nächste Mal nach draußen geht.«
Die Gelegenheit ergab sich schließlich, und der Wildhüter ließ ihn laufen. Nun stand der Dachs wieder an der Grenze zum Park und schnupperte nach allen Richtungen. Alles war noch dick verschneit, und die eisige Temperatur biß in seinen verwöhnten Körper. Halb drehte er sich um und sah zurück zu der offenen Hintertür, die das Tor zur Geborgenheit verkörperte. Auf der Schwelle saß die Rote. Sie erhob sich. »Ich begleite dich noch ein Stückchen«, bot sie an. »Gern«, bedankte sich der Dachs.
Der Wildhüter beobachtete, wie die beiden Tiere, die so gute Freunde geworden waren, sich in Bewegung setzten. Seine Arbeit war getan.
Sie umrundeten den Teich der Eßbaren Frösche, und dem Dachs fielen die Kröte und die Kreuzotter ein, die hier irgendwo schlafen mußten, tief unten am Ufer, geschützt vor dem Wetter. Alles, was sie später über den Winter wissen würden, würde aus den Erzählungen ihrer Freunde stammen.
»Wie es ihnen wohl ergangen ist?« murmelte der Dachs mehr zu sich selbst. Der Fuchs, die Füchsin, der Maulwurf, das Wiesel, der Waldkauz... seine Freunde waren zu Fremden geworden. In den vergangenen Wochen war ein Hätscheltier des Menschen ihm vertrauter gewesen als seine früheren Freunde.
Etwas weiter stand die Rote still. »Ich gehe jetzt zurück«, sagte sie. »Sei vorsichtig. Und grüße bitte den Maulwurf und die Füchse.«
»Lebewohl«, sagte der Dachs. »Du warst mir eine gute Freundin. Wir werden uns sicher Wiedersehen.«
»Bis dann«, sagte die Katze.
Der Dachs blickte ihr nach, als sie durch den Schnee zurücklief. Der Himmel über dem Park sah bleigrau aus; es war windstill und bedrohlich dunkel. Ein Schneesturm kündigte sich an. Er mußte seinen Bau so schnell wie möglich erreichen. Seine Freunde zu besuchen, dazu war später noch Zeit genug.
 




 
Der Dachs hätte nie zugegeben, daß es ihm schwerfiel, sich an sein altes Leben und an die alten Freunde zu gewöhnen — selbst wenn er sich dessen bewußt gewesen wäre. Die alten Freunde jedoch stellten die Veränderung an ihm sofort fest. Der Maulwurf, der regelmäßig nach dem Bau des Dachses gesehen hatte, seit sie alle von seinem Verbleib wußten, kroch durch den Verbindungsgang. Zuerst dachte er, ein fremder Dachs habe den Bau in Besitz genommen, denn sein alter Freund roch — so anders.
»Oh, hallo, Maulwurf!« begrüßte der Dachs ihn ohne rechte Begeisterung, als sein kleiner Freund unentschlossen stehenblieb. »Ja, ja, ich bin es wirklich.«
»Ich habe seit Tagen auf deine Rückkehr gewartet«, sagte der Maulwurf. »Wir haben dich so vermißt. Aber wie nett von der Katze des Wildhüters, den weiten Weg zu gehen, um uns zu beruhigen. Es tut mir nur leid, daß sie diesen Unfall hatte.«
»Sicher hätte sie einen besseren Empfang verdient«, meinte der Dachs ziemlich kühl, was den Maulwurf verwunderte. »Sie machte die Reise nur, weil ich sie mehr oder weniger dazu gezwungen hatte. Sie hat mich aber gebeten, dich zu grüßen.«
»Danke«, sagte der Maulwurf leise. Er mochte diese ungewohnte, kurzangebundene Art nicht.
Das Schweigen zog sich in die Länge. Der Dachs schien an einer weiteren Unterhaltung nicht interessiert, und der Maulwurf getraute sich immer weniger, etwas zu sagen. »Du... du siehst so... so anders aus«, stotterte er schließlich. »Irgendwie bist du dicker geworden.«
»Kann sein«, war die kurze Antwort. »Ich habe gut zu fressen bekommen.«
»Das fr... freut mich aber«, flüsterte der Maulwurf. »Ich laufe und sage dem Fuchs, daß du da bist«, fügte er völlig durcheinander hinzu und wollte sich schon auf den Weg machen.
»Laß nur«, sagte der Dachs. »Ich gehe besser selbst. Ehem — bis später dann, Maulwurf.«
Verdattert sah der Maulwurf seinem Freund nach, wie er im Ausgangstunnel verschwand, ohne daß er auch nur einen Blick zurückgeworfen hätte.
Draußen war es dunkel, und frischer Schnee bedeckte den Park. Der Dachs verzog das Gesicht und preßte die Zähne aufeinander. Der Gegensatz zwischen der Öde der Wildnis und der Behaglichkeit der menschlichen Behausungen fiel ihm noch stärker auf. Auf dem Weg zum Fuchsbau erspähte ihn der Waldkauz und glitt von einem Eichenzweig herab.
»Willkommen zu Hause, alter Freund«, krächzte der Vogel und betrachtete den Dachs ganz ungeniert von oben bis unten. »Dir scheint es ja bei dem Wildhüter recht gut gegangen zu sein. Du bist rund — und verweichlicht geworden.« Der Dachs zuckte die Achseln. »Eine schöne Abwechslung im Vergleich zum vorherigen Darben.«
»Das sehe ich«, entgegnete der Waldkauz sarkastisch. »Umso schwerer fällt es dir sicherlich, dich wieder einzugewöhnen.«
»Muß ich das?« fragte der Dachs schroff.
Der Waldkauz tat, als verstehe er nicht. »Was meinst du?«
»Komm mit mir zum Fuchs«, war die Antwort, »dann erkläre ich euch beiden alles.«
»Chrr«, brummelte der Waldkauz. »Das verspricht ein sehr interessantes Gespräch zu werden.«
Als sie ankamen, war der Fuchsbau leer, und der Dachs sagte, er wolle bis zur Rückkehr der Füchse warten. Und so machte er es sich so gemütlich wie möglich, während der Waldkauz sich auf einem Stechpalmenbusch ganz in der Nähe niederließ. Die Gedanken des Dachses wanderten zurück zur warmen Küche im Wildhüterhäuschen. Er sah seine Freundin, die Rote, vor sich, wie sie zusammengerollt in ihrem Körbchen lag, in der süßen Gewißheit, sie werde ihr Fressen bekommen, ohne sich auch nur vor die Tür bemühen zu müssen. Sie konnte den eisigen Winter völlig vergessen, der die Tiere des Hirschparkes quälte.
Ja, das Leben in der Wildnis konnte schrecklich hart sein. Dieser Gedanke wurde nur noch mehr bestätigt durch die Ankunft der Füchse. Mager, mit Reif bedeckt, kamen die Freunde in den Bau geschlichen und sanken erschöpft auf die harte Erde. So schlimm hatte der Dachs es sich nicht vorgestellt. Er vermochte kein Wort hervorzubringen. Dann erholten sich die Füchse so weit, daß sie ihn begrüßten. Von den zweien schien der Fuchs noch dünner und ausgezehrter zu sein, woraus der Dachs folgerte, daß er die besten Stücke ihrer nächtlichen Beute der Füchsin überließ. Das sah ihm ähnlich.
Der Fuchs hatte nichts von seinem Scharfsinn eingebüßt. Sein Blick schien dem Dachs bis in die Seele zu dringen. Auch seine Worte trafen sofort den Kern der Sache. »Bist du für immer zu uns zurückgekommen?« fragte er.
Bei dieser Frage überfiel den Dachs Scham — fast so, als hätte er den Fuchs verraten, wenn auch nur in Gedanken. »Dieses andere Leben scheint dir gut zu bekommen«, fuhr der Fuchs fort und wiederholte damit die Bemerkung des Waldkauzes.
»Aber, Fuchs, du weißt doch, daß ich verletzt war«, verteidigte sich der Dachs, fast als wollte er sich entschuldigen. »Natürlich«, sagte der Fuchs. »Tut mir leid. Wie geht es deinem Bein? Bist du wieder ganz gesund?«
»Ja, völlig«, antwortete der Dachs, ein bißchen munterer. »Aber — lieber Fuchs — und liebe Füchsin — ihr seht aus, als hättet ihr Schreckliches erlebt.«
»Das Leben ist hart, sehr hart«, gab der Fuchs zu und wiegte den Kopf. »Und mit jedem Tag wird es noch härter. Von den Wühlmäusen leben nur noch zwei und von den Feldmäusen auch kaum mehr. Das Kaninchen und seine Freunde haben vier Familienmitglieder verloren. Und die Eichhörnchen kommen kaum noch durch den vielen Neuschnee an ihre vergrabenen Nüsse und Beeren heran und werden auch immer weniger. Ich weiß wirklich nicht, was aus uns allen werden soll? Dachs, wir müssen alle sterben, wenn das Wetter nicht bald umschlägt, soviel ist sicher.« Jetzt, das fühlte der Dachs, war es Zeit, die Trumpfkarte auszuspielen. »Es gibt eine Lösung«, sagte er ruhig.
»Dann heraus damit. Wir wissen nicht mehr weiter.«
»Ihr müßt ja nicht im Park leben. Kommt mit mir zur Hütte des Wildhüters.«
Der Fuchs und die Füchsin blickten ihn erstaunt an.
»Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Dachs?« Zum ersten Mal sprach auch die Füchsin.
»Aber natürlich«, sagte der Dachs beharrlich. »Warum seht ihr mich so an? Dort hat man sich um mich gekümmert, ich bekam ordentliches Futter und wurde gesundgepflegt — und jetzt geht es mir besser als je zuvor.«
»Aber du hattest dich doch verletzt, und der Wildhüter hat dich gefunden«, wiederholte der Fuchs. »Natürlich kümmert er sich um das Wohlergehen der Tiere im Park, also war es ganz normal, daß er dich gepflegt hat, bis es dir besser ging.«
»Genau!« rief der Dachs. »Du sagst es selber! Also kümmert ihn doch auch dein Wohlergehen und das der Kaninchen und der Wühlmäuse, eben jedermanns Wohlergehen, oder etwa nicht?«
In diesem Augenblick steckte der Waldkauz den Kopf ins Loch. Diese interessante Diskussion wollte er wirklich nicht versäumen.
Als nächstes war die Stimme des Fuchses zu hören. »Du schlägst also vor«, begann er, und seine Stimme klang ungläubig, »daß wir alle uns vereinen und dir zur Hütte des Wildhüters folgen?«
»Genau.«
»Und was würden wir dann tun? Alle hineinstürmen, wenn er die Tür aufmacht?«
»Also, so genau habe ich mir meinen Plan noch nicht zurechtgelegt«, gab der Dachs zu. »Aber uns fällt schon etwas ein. Die Rote kann uns dabei helfen. Ist dir nicht klar, Fuchs, daß dann unsere Nahrungssorgen ein Ende haben würden? Daran brauchtest du keinen Gedanken mehr zu verschwenden. Das Fressen kommt von selbst.«
Jetzt tauchte der Waldkauz in der Höhle auf. Er konnte es einfach nicht länger draußen aushalten. »Ich glaube, unser Freund, der Dachs, hat sich ein bißchen zu lange in der Gesellschaft von gezähmten Tieren, wie der Katze, aufgehalten«, bemerkte er trocken. »Er fängt schon an zu reden wie eines von ihnen.«
»Ich glaube nicht, daß da unser alter Dachs spricht«, sagte die Füchsin. »Was haben sie nur aus ihm gemacht?«
»Warum wollt ihr mich nicht verstehen?« jammerte der Dachs. »Ich will doch nur euer Bestes. Seht euch doch an — ihr seid halb verhungert. Noch ein paar Wochen, und von den Tieren aus dem Farthing-Wald ist keine Spur übrig. Wollt ihr das etwa?«
»Dachs, dein Verstand hat unter der Abhängigkeit von menschlicher Hilfe gelitten«, knurrte der Waldkauz. »Ich glaube, du hast vergessen, wie man für sich selbst sorgt. Wie sollte dein toller Wildhüter wohl alle Tiere aus dem Farthing-Wald in seinem Haus unterbringen? Die Eichhörnchen, Kaninchen, Hasen, Füchse... Er hat doch keinen Zoo.«
»Dem fiele schon etwas ein, da bin ich ganz sicher«, meinte der Dachs vage. »Es müßte ihm etwas einfallen, wenn er euch alle in eurem beklagenswerten Zustand sähe. Das ist doch sein Beruf!«
»Dummes Zeug, Dachs! Du scheinst die Alteinwohner des Hirschparks vergessen zu haben«, erinnerte ihn der Fuchs. »Wir sind doch nur ein kleiner Teil der Bevölkerung. Was ist, wenn sie alle mitkommen wollen?«
»Diese Idee ist das Verrückteste, was ich je gehört habe«, krächzte der Waldkauz. »Es tut mir leid, daß du dich verletzt hast, Dachs, aber noch mehr leid tut es mir, daß du in Gefangenschaft geraten bis. Das hat wohl dein Denken verändert.«
»Ich habe nichts davon gesagt, daß du mitkommen sollst«, entgegnete der Dachs verärgert. »Du und der Turmfalke, ihr seid dort nicht willkommen. Denkt an die Rote.«
Der Fuchs und der Waldkauz tauschten Blicke. Es hatte wirklich den Anschein, als hätte der Dachs sich von Grund auf geändert. Die Füchsin versuchte zu vermitteln. »Du denkst sicher anders darüber, wenn du dich erst wieder an dein altes Leben gewöhnt hast«, meinte sie. »Es ist sicher schwierig für dich, da wieder anzufangen, wo du aufgehört hast, das können wir gut verstehen. Wenn wir alle zusammenhalten, werden wir schon durchkommen. Denkt doch einmal nach, was ihr Tiere aus dem Farthing-Wald nicht schon alles überlebt habt! Wenn jemand diesen Winter überhaupt überstehen kann, dann doch ihr.«
Der Dachs war wütend, daß man seine Idee verwarf. »Ihr wollt mich nicht verstehen«, fauchte er. »Ich mag mein altes Leben nicht mehr. Ich hätte gar nicht zurückzukehren brauchen, aber ich bin gekommen — euretwegen. Wenn ihr nicht mitkommt, dann gehe ich eben allein.«
»Zurück zu deiner neuen Freundin, nicht wahr?« knurrte der Waldkauz. »Die hat dich ganz schön herumgekriegt, oder?«
»Auch der Wildhüter ist mein Freund«, bellte der Dachs. »Das ist jetzt nur noch eine reine Geschmacksfrage«, sagte der Waldkauz. »Dann mußt du eben deinem Herzen folgen.«
»Schsch, Waldkauz«, warnte der Fuchs. »Wir vergessen uns.« Er wandte sich an den Dachs. »Lieber Freund, du meinst doch wohl nicht ernst, was du da gesagt hast. Wir sind immer untrennbar gewesen. Du kannst uns doch nicht so den Rücken kehren?«
»Ihr habt mir den Rücken gekehrt«, gab der Dachs mit wildem Blick zurück. »Mein Vorschlag war nur zu eurem Besten. Ich kann euch nicht zwingen mitzukommen. Ihr müßt wählen. Was mich angeht, so habe ich nicht die Absicht zu verhungern. Wenn ihr alle zusammen sterben wollt, dann will ich euch nicht davon abhalten.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und verließ den Bau.
Wie betäubt blieben seine früheren Freunde zurück. Niemand sprach ein Wort. Der Fuchs ging zum Ausgang und blickte der sich entfernenden Gestalt nach. Er wollte ihm nachrufen, ihn zurückholen, aber die Worte wollten nicht über seine Zunge. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken. Es hatte schon wieder angefangen zu schneien.
 




 
Am nächsten Morgen erschien der Maulwurf in erbärmlichem Zustand im Fuchsbau. Er war im Bau des Dachses, da, wo der Dachs ihn zurückgelassen hatte, geblieben, in der Hoffnung, mit ihm nachher wieder reden zu können. Aber nach seinem Gespräch mit dem Fuchs, der Füchsin und dem Waldkauz war der Dachs in fürchterlicher Laune zurückgekommen und hatte den Maulwurf sehr unfreundlich behandelt.
»Er hat gesagt, ich wäre eine gottverdammte Landplage und ein Schnüffler und solle ihn gefälligst in Ruhe lassen, oder er würde sich vergessen«, schluchzte er.
Die Füchsin mischte sich ein. »Weißt du, der Dachs ist im Augenblick nicht er selbst«, tröstete sie. »Keiner von uns versteht, was da passiert ist. Aber wenn er unser Dachs geblieben ist, so wird er früher oder später wieder der alte werden. Ganz bestimmt.«
»Meinst du?« weinte der Maulwurf. »Hoffentlich, hoffentlich!«
»Ist der Dachs zurückgegangen?« fragte der Fuchs. »Zurückgegangen? Wohin?« fragte der Maulwurf, der natürlich nichts von dem wußte, was in der vergangenen Nacht im Fuchsbau gesprochen worden war.
Nun mußte der Fuchs erklären. »Er will zum Wildhüter zurück. Sein altes Leben gefällt ihm nicht mehr.« Und er beschrieb den Verlauf des Treffens mit dem Dachs im Fuchsbau.
»Aber um alles in der Welt, was sollen wir tun?« rief der Maulwurf mit schriller Stimme. »Wir können ihn doch nicht so einfach gehen lassen?«
»Vielleicht wäre es im Augenblick wirklich das beste«, meinte die Füchsin. »Erst muß er dieses neue Leben satt sein. So wie ich den Dachs kenne, wird er bald große Schuldgefühle haben, und dann wird er wieder vernünftig.«
»Wir sollten alle darüber in Kenntnis setzen«, sagte der Fuchs. »Und dazu treffen wir uns am besten im leeren Bau des Dachses — alle. Der Waldkauz und der Turmfalke sollen die Tiere zusammenrufen. Es ist zu kalt für den Tiefen Grund.«
»Wann ist die Zusammenkunft?« wollte der Maulwurf wissen.
»Noch heute«, antwortete der Fuchs. »Du gehst jetzt in den Bau, Maulwurf. Ich suche den Turmfalken. Füchsin, willst du bitte mit dem Waldkauz sprechen? Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Während all dieser Vorbereitungen war der Dachs schon weit weg und lief durch den Park seinem Ziel entgegen. Doch verspürte er etwas wie Beschämung, als er das Heimatgebiet der Farthing-Wald-Tiere hinter sich ließ. Andererseits ärgerte er sich darüber, wie der Fuchs und der Waldkauz ihn behandelt hatten, und freute sich schon darauf, wie die Rote ihn trösten würde.
Er hatte sich gar nicht erst darum bemüht, nach Fressen zu jagen, denn er wußte: auf den Wildhüter konnte er sich verlassen, der sorgte schon für seinen Magen. Der Turmfalke überflog den Park, und der Dachs hoffte, nicht von ihm erspäht zu werden. Aber in bezug auf den Falken war das eine vergebliche Hoffnung, denn diesem entging kaum etwas von dem, was sich auf der Erde abspielte. Der Dachs sah, wie er herabstieß.
»Also, was willst du?« schnauzte er ihn an. »Du bist ja doch nur gekommen, um mich auch noch zu beschimpfen.«
»überhaupt nicht, überhaupt nicht«, entgegnete der Turmfalke empört. »Der Fuchs hat mich ausgesandt, alle unsere Freunde zusammenzurufen. Ich suche immer noch nach dem Wiesel.«
»Wozu denn? Eine Zusammenkunft?« fragte der Dachs ohne viel Interesse.
»Ja. Du wirst schon wissen, warum.«
»Ah, um mich geht es? Das überrascht mich nicht. Aber hör zu, Turmfalke, bestelle dem Fuchs von mir, er soll sich da heraushalten. Ich kann leben, wo ich will. Du weißt genausogut wie ich, daß sie alle in einem Monat tot sind, wenn das Wetter nicht umschlägt.«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, gab der Turmfalke schnell zurück. »Ich jage jeden Tag draußen vor dem Park und bringe ihnen, was ich nur kann. Und ich weiß, der Pfeifer macht es genauso. Und nachts tut natürlich der Waldkauz, was in seinen Kräften steht. Wir haben unseren Eid nicht vergessen.«
Beschämt blickte der Dachs zu Boden, der Schuß hatte ins Schwarze getroffen. Aber ein Zurück gab es nicht. »Ich wünsche euch alles Gute«, sagte er. »Als ich euch eine Lösung eurer Probleme vorschlug, wurde sie zurückgewiesen. Mich trifft keine Schuld.«
Der Turmfalke blickte den Dachs noch einmal durchdringend an, dann schwang er sich wieder in die Luft. Später an diesem Tag sollten er und der Dachs sich unter ganz anderen Umständen noch einmal treffen.
Die Rote saß auf dem Zaun vor der Hütte und blinzelte schläfrig in die müde Sonne, deren Strahlen die Wolkendecke tatsächlich durchdrungen hatten. Der Dachs rief sie an. Er hatte erwartet, die Katze würde auf ihn zuspringen, aber das tat sie nicht. Er rief noch einmal: »Hallo — ich bin’s, der Dachs!«
Die Rote blickte ihn merkwürdig an. »Das sehe ich«, sagte sie kühl.
Der Dachs stand stocksteif, dieser unerwartete Mangel an Begeisterung verblüffte ihn. »Was ist los mit dir?« fragte er. »Ich dachte, du würdest dich freuen, daß ich zurück bin.«
»Es überrascht mich, dich so schnell wiederzusehen«, murmelte die Rote und gähnte mit weit aufgerissenem Maul. »Aber ich bin zurückgekommen«, erklärte der Dachs. »Für immer.«
Die Katze blinzelte. »Was meinst du damit — für immer?«
»Ich habe mich entschlossen: Ich will ab jetzt mit dir zusammen leben.«
»Was redest du da? Du hast doch gesagt, daß du unter der Erde wohnst.«
»Nein, nein, nicht mehr. Damit bin ich fertig. Ich will nicht mehr so leben. Ich habe meine alten Freunde verlassen, weil sie nicht mit mir kommen wollten.«
»Natürlich wollten sie nicht«, sagte die Rote. »Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Ich dachte, du würdest alle deine idiotischen Pläne vergessen, wenn du erst wieder zu Hause bist.«
Diese letzten Worte verletzten den Dachs zutiefst. »Aber ich habe doch jetzt ein neues Zuhause... wenigstens glaubte ich das«, sagte er mit stockender Stimme. »Erinnerst du dich nicht, wie wir darüber gesprochen haben, daß der Wildhüter sich um den Fuchs und den Maulwurf und alle anderen kümmern könnte?«
»Na klar«, antwortete die Katze. »Aber ich hätte mich doch sehr gewundert, wenn deine wilden Freunde aus eigenem Antrieb ihre Heimat verlassen hätten. Wärst du denn hierhergekommen, wenn man dich nicht im Auto hergebracht
hätte?«
»Nun ja... ich glaube nicht«, gab der Dachs zu. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe mir dieses Leben nun einmal ausgesucht.«
»Wie bequem für dich«, meinte die Katze bissig.
»Freust du dich denn gar nicht, daß ich zurück bin?« Der Dachs konnte es nicht fassen. »Ich dachte, wir wären Freunde?«
»O ja«, meinte die Katze achselzuckend. »Aber schließlich hatten wir ja keine andere Wahl. Man muß sehen, daß man das Beste aus einer Situation macht.«
»Also... ehem... darf ich nicht mit dir hinein?« fragte der Dachs zögernd.
»Du bist zu dick, du gehst nicht durch mein Katzenloch«, erklärte die Katze. »Du mußt schon warten, bis der Mann dich findet. Aber ich glaube nicht, daß er so reagiert, wie du es dir erhoffst. Er hat dich gepflegt, bis du gesund warst, und seiner Ansicht nach solltest du in deiner gewohnten Umgebung leben.«
»Das werden wir schon noch sehen«, knurrte der Dachs, aber er merkte bereits, daß er eine Dummheit gemacht hatte. Er setzte sich vor die Haustür und hatte auch Glück, denn bald erschien auch der Wildhüter. Erstaunt pfiff er durch die Zähne, als er seinen früheren Pflegling hoffnungsvoll zu ihm aufblicken sah. Er bückte sich, untersuchte das verletzte Bein, streichelte den Dachs und schaute ihn einen Augenblick etwas fragend an. Dann fiel ihm etwas ein, und er wollte nach drinnen gehen. Der Dachs versuchte sofort, ihm zu folgen, aber der Wildhüter schob ihn freundlich, aber bestimmt beiseite und schloß die Tür. Für den Dachs brach eine Welt zusammen.
»Siehst du«, schnurrte die Katze sanft. »Er will dich nicht mehr. O ja, sicher bringt er dir gleich eine Schüssel mit Fressen. Er denkt, du bist deswegen gekommen. Aber seine Hütte ist nicht mehr dein Zuhause.«
Wie blendendhelles Licht stand dem Dachs seine Dummheit vor Augen. Wie hatte er sich nur so verrechnen können! Er war kein Haustier. Wie hatte er sich nur einbilden können, er verstehe die Menschen? Diese beiden, die Katze und der Mensch, sie lebten auf einem anderen Stern, in einer Welt, zu der er keinen Zutritt hatte. Er hatte sich erniedrigt und dabei die Achtung der Katze verloren und — noch viel schlimmer! — seine wahren Freunde zurückgestoßen.
Wie die Katze vorhergesagt hatte, wurde eine Schüssel mit Fressen hinausgestellt und dazu warme Milch, und der Dachs fraß und trank, mehr um dem Wildhüter einen Gefallen zu tun, als aus Hunger. Mit einem schiefen Blick auf die Katze wandte er sich ohne ein Wort zum Gehen — zurück zu seinem Bau.
Nur einmal drehte er sich noch um und blickte zurück. Der Wildhüter war nicht zu sehen, aber die Rote saß immer noch da und beobachtete seinen Rückzug, über sich hörte der Dachs Flügelrauschen, dann ließ sich der Turmfalke neben ihm zu Boden.
»Lauf weiter, Dachs«, sagte er. »Diesmal gehst du in die richtige Richtung.«
Der Dachs wußte, daß der Falke erraten hatte, was geschehen war, und lächelte traurig. »Ja, Turmfalke«, flüsterte er, »ich bin wirklich sehr dumm gewesen.«
Ohne daß die beiden es merkten, hatte hinter ihm die Rote ihren Feind erkannt. Sie schob sich geduckt, mit dem Bauch flach auf der Erde, verstohlen und leise auf sie zu. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie den ahnungslosen Falken an, ihre messerscharfen Zähne und Krallen bohrten sich in ihre Beute. Aber der Turmfalke war weder ein Spatz noch eine Amsel. Er war selbst Jäger und Kämpfer, seine mächtigen Flügel flatterten und schlugen nach dem Angreifer, während er mit seinem mörderischen Schnabel um sich hackte.
Der Dachs verfolgte verzweifelt die Szene. Der überraschte Vogel wehrte sich wild gegen seinen Angreifer. Der Dachs war hin- und hergerissen zwischen seiner wenn auch stark abgekühlten Zuneigung für die Katze und seiner Treue dem alten Freund gegenüber. Er sah, wie der Turmfalke schwächer wurde, und da fiel es ihm plötzlich wie ein Schleier von den Augen. Der Eid!
Der Dachs stürzte sich in den Kampf. Mit all seinem Gewicht warf er sich auf die Rote, seine Zähne bissen nach ihrer Kehle. Die Katze jaulte auf und biß wütend zurück. Aber sie mußte loslassen, der Turmfalke konnte sich befreien und schwang sich sofort in die Luft.
Jetzt kämpften die beiden Tiere miteinander, und bald wurde klar, daß der Dachs der stärkere war. Er wußte, die Katze war ihm ausgeliefert, und er könnte sie mit einem Biß töten. Sein Instinkt sagte ihm, tu’s, aber er hielt sich zurück. Obwohl er auch der Katze den Eid zugesichert hatte, hatte sie ihr Recht auf Schutz dadurch verwirkt, daß sie ein Tier aus der Farthing-Wald-Gemeinde angegriffen hatte. Aber der Dachs erinnerte sich an den großen Gefallen, den ihm die Rote erwiesen hatte. Jetzt konnte er seine Schuld zurückzahlen. Also ließ er sie fahren, und wie der Blitz sauste die Katze zurück in Sicherheit.
Der Turmfalke wußte, was diese rettende Tat bedeutete. »Willkommen im Schöße der Familie!« krächzte er aus der Luft.
»Jetzt ist keine Gefahr mehr«, rief der Dachs zurück. »Komm runter und laß mich sehen, ob du verletzt bist.« Der Turmfalke landete, und der Dachs sah die Spuren, die die Krallen der Katze hinterlassen hatten. Er begann den Körper seines Freundes zu lecken.
»Vielen Dank«, sagte der, »herzlichen Dank für deine Hilfe. Einen Augenblick lang war ich im Zweifel, was du tun würdest.«
»Ich weiß«, sagte der Dachs. »Bin ich dumm gewesen! Ich war wie in einem fremden Land und kannte mich selbst nicht mehr. Es ist verrückt. Ich möchte lieber mit euch allen sterben, als ohne euch weiterleben.«
»Wir sterben schon nicht«, entgegnete der Turmfalke. »Es wird hart werden, aber wir sind zähe.«
»Die Wunden sind nicht tief«, meinte der Dachs. »Die heilen bald.«
»Hm... Dachs... warum hast du die Katze geschont?«
Der Dachs erklärte es.
»Das habe ich mir gedacht. Das bedeutet also, sie ist immer noch hinter mir her.«
»Bleib du nur in der Luft, wenn du in diese Gegend kommst. Die Katze weiß schon, warum ich sie nicht getötet habe und daß meine Schuld nun bezahlt ist. Sie ist fair. Ich glaube nicht, daß sie noch auf Rache sinnt.«
»Hoffentlich hast du recht. Wenn wir uns beeilen, kannst du alle dabei überraschen, wie sie in deinem Bau über dich beraten.«
»Wir treffen uns dort«, erwiderte der Dachs.
 




 
Die Zusammenkunft der Tiere aus dem Farthing-Wald, mit dem Zweck, über das seltsame Benehmen des Dachses zu beraten und was man unternehmen sollte, hatte gerade begonnen, als der Turmfalke eintraf. Er sah den Pfeifer vor dem Eingang zum Bau stehen.
»Stehst du hier Wache?« fragte er den Reiher.
»Nein. Meine Beine sind zu lang, ich kann nicht hinein.« Mit seinem langen Schnabel deutete er auf den niedrigen Eingangstunnel.
»Dann bist du der erste, der erfährt, daß der Dachs wieder der alte ist.« Und der Turmfalke erzählte von seiner Rettung aus den Krallen der Roten.
»Wie werden sich alle freuen!« jubelte der Pfeifer. »Geh schnell hinein und sag es ihnen, bevor der Waldkauz keinen guten Faden mehr an ihm läßt.« Und er zwinkerte ihm spitzbübisch zu.
Der Turmfalke betrat den Bau genau wie damals im Farthing-Wald bei jener historischen Zusammenkunft, als man über die Zukunft der Tiere beraten hatte. Als er sich zu ihnen gesellte, antwortete der Waldkauz eben auf den Vorschlag, den Dachs mit Gewalt zurückzuholen.
»Wozu?« krächzte er. »Laßt ihn doch. Er hat uns den Rücken gekehrt. Warum sollten wir uns noch um ihn kümmern?«
»Du redest schon genau wie die Kreuzotter«, piepste der Maulwurf. »Es wäre nicht recht von uns, wenn wir ihn im Stich ließen.«
»Genau das hat er aber mit uns getan«, knurrte der Waldkauz.
»Zwei Falsche ergeben immer noch keinen Richtigen«, gab der Maulwurf ein bißchen lahm zurück.
»Spart euch eure Reden«, informierte der Turmfalke sie. »Der Dachs ist auf dem Rückweg.«
Sprachlos starrten sie ihn an. Er erzählte ihnen von der Sinneswandlung des Dachses und von seiner eigenen Rettung. »Du siehst, Maulwurf«, sagte die Füchsin. »Ich habe gewußt, daß er wieder der alte werden würde.«
»Also, ich habe niemals den Glauben an ihn verloren«, erklärte der Maulwurf stolz, während der Waldkauz leicht beschämt wirkte. »Der liebe Dachs! Er ist dir also zu Hilfe gekommen, Turmfalke?«
»Er hat mir das Leben gerettet«, war die Antwort. »Man kann es nicht anders bezeichnen.«
»Wie mich das freut«, sagte der Fuchs. »Ich glaube, jetzt muß einfach alles besser werden. Turmfalke, sollen wir auf ihn warten?«
»Aber sicher!« meinte der Turmfalke nachdrücklich. »Jetzt sind wir alle zusammen. Er rechnet damit, euch anzutreffen.«
»Gut, wir warten«, sagte der Fuchs, und die Tiere legten sich hin und warteten geduldig.
Am späten Nachmittag begrüßte der Dachs den Pfeifer vor seinem Bau. Ängstlich stand er vor dem Eingangsloch; wie würden seine Freunde ihn wohl empfangen?
»Los, los, du bist wieder ein Held«, machte ihm der Pfeifer Mut. »Der Turmfalke hat ihnen schon alles erzählt.«
Der Dachs lächelte, holte einmal tief Luft und ging dann tapfer seinem Schicksal entgegen.
Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die meisten Tiere hatten ihn nach seinem Unfall noch nicht wiedergesehen und empfingen ihn wie einen verlorenen Freund. Der Maulwurf geriet fast außer sich, der Fuchs und die Füchsin schienen erleichtert zu sein, und sogar der Waldkauz gönnte ihm ein schroffes »Ach, da bist du ja«.
Es schien die schweigende Vereinbarung zu bestehen, die Verirrung des Dachses unerwähnt zu lassen; alles war vergessen. Aber der Dachs bemerkte voller Trauer, daß die kleine Gruppe, die sich im vergangenen Frühling auf die Reise gemacht hatte, um eine neue Heimat zu suchen, sehr zusammengeschrumpft war. Abgesehen von den Tieren im Winterschlaf, der Kröte, der Kreuzotter und den Igeln, gab es große Lücken in den Reihen der Eichhörnchen und Kaninchen, während die Oberste Wühlmaus nur noch von ihrer Gefährtin begleitet war und die Oberste Feldmaus von nur zwei weiteren ihrer Familienmitglieder. Und bei den übrigen sprachen magere Körper und hungrige Augen eine deutliche Sprache. Abgesehen von ihm selbst, schien nur der Maulwurf unverändert.
Der Fuchs war den Blicken des Dachses gefolgt. »Der Winter hat uns nicht ungeschoren gelassen«, stellte er anstelle des Dachses fest.
»Schrecklich!« Traurig schüttelte der Dachs den Kopf. »Aber vielleicht sollten wir diese Zusammenkunft zum Pläneschmieden nutzen. Ungeschoren kommen wir nicht davon, aber jetzt sollten wir beraten, wie wir diesen Winter überleben.«
»Für viele von uns kommt das zu spät«, sagte die Oberste Wühlmaus bitter.
»Um so mehr müssen wir uns bemühen, damit nicht noch mehr passiert«, erwiderte der Dachs.
»Viel können wir nicht tun«, meinte der Fuchs mit für ihn ungewöhnlicher Verzagtheit. Der Winter hatte auch ihm alle Hoffnungen genommen.
»Der Fuchs hat alles getan, was er konnte«, unterstützte ihn der treue Hase. »Aber keiner von uns kann das Wetter ändern. Wenn der ganze Hirschpark unter einem halben Meter Schnee begraben liegt, dann bekommt man die Situation nicht mehr in den Griff, und wenn man noch so findig und gewitzt ist.«
»Also, ich bin der Meinung, daß wir von anderer Seite Hilfe in Anspruch nehmen müssen«, sagte der Dachs gelassen. »Denkst du schon wieder an das, was wir alle denken, daß du es denkst?« kam die etwas dunkle Frage des Wiesels. »Nein«, erwiderte der Dachs sofort. »Nicht an den Wildhüter. Aber an menschliche Hilfe denke ich schon.«
Er prüfte die Mienen seiner Freunde, die sich fast alle verdüstert hatten.
»Es würde eine Hilfe sein«, sagte er jetzt besonders langsam, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »die die Menschen uns geben, ohne daß sie davon wissen.«
»Was meinst du bloß damit, Dachs?« fragte das Oberste Kaninchen.
»Alle herhören! Wir wissen doch, daß die Menschen ebensoviel Essen wegwerfen, wie sie aufessen. Warum sollten wir uns nicht das nehmen, was sie nicht wollen?«
»So tief sinke ich hoffentlich nicht, daß ich Abfall durchsuchen müßte«, krächzte der Waldkauz und plusterte empört die Federn.
»Reg dich ab, Waldkauz«, gab der Dachs zurück. »Wenn du andererseits nur noch verhungern kannst, dann wird dir jedes Mittel recht sein.«
»Der Dachs hat völlig recht«, stimmte der Fuchs zu. »Wir müssen alles versuchen, wenn wir am Leben bleiben wollen. Bitte erkläre uns das genauer, Dachs.«
»Erinnert ihr euch noch, als die Kröte auf der Großen Versammlung die Geschichte ihrer Reise erzählte? Also, auf der anderen Seite des Parkes, nicht weit vom Grenzzaun, gibt es menschliche Behausungen und Gärten. Von einem dieser Gärten aus begann sie damals ihren Rückweg zum Farthing-Wald. Und irgendwo in diesen Gärten, darauf könnt ihr euch verlassen, finden wir einige dieser großen Dinger, in welche die Menschen ihren Abfall schütten.«
»Das ist wirklich eine gute Idee«, räumte der Fuchs ein. »Aber der Weg ist weit, und nur wenige von uns haben noch die Kraft, so große Entfernungen zurückzulegen. Für die kleineren Tiere ist das sowieso unmöglich.«
»Ich gehe«, sagte der Dachs. »Im Augenblick bin ich von allen hier am besten in Form. Und die Vögel können mich begleiten. Die bringen dann alles zurück, was ich an Eßbarem auftreiben kann. Wenn natürlich noch jemand meint, er möchte mit mir kommen, würde ich mich freuen.«
»Natürlich begleite ich dich«, bot sich der Fuchs an.
Der Dachs betrachtete seinen abgemagerten Freund mit zweifelnder Miene. Er wußte, der Fuchs war überzeugt, daß er bei einer solchen Unternehmung einfach dabeisein müßte. »Na ja, Fuchs«, warf der Dachs schüchtern ein, »bist du auch sicher, daß du...«
»Daß ich kräftig genug bin?« ergänzte der Fuchs. »Natürlich bin ich das. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich hierbliebe.«
»Niemand hat daran gezweifelt, daß du nicht tapfer genug bist«, sagte die Füchsin liebevoll und schmiegte sich an ihn. So kam man überein, daß die Expeditionsmannschaft aus dem Fuchs, dem Dachs, dem Waldkauz, dem Turmfalken und dem Pfeifer bestehen solle. Wichtig war nur, daß man die Dunkelheit nutzte, also wollte man sofort aufbrechen, noch in derselben Nacht.
»Wenn doch nur die Kröte dabeiwäre und uns anführte«, meinte der Fuchs.
»Könnten wir sie nicht ausgraben?« schlug der Maulwurf vor. »Ich wette, ich kann sie erreichen.«
Der Dachs lachte. »Leider unmöglich, Maulwurf, du würdest nichts aus ihr herausbekommen. Sie ist im Winterschlaf, und nur ein Temperaturanstieg könnte sie wecken. Wenn man sie so plötzlich diesen Temperaturen aussetzte, wäre es ihr sicherer Tod.«
»O weh, daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte der Maulwurf betreten.
»Ich erinnere mich noch, daß sie etwas von einem Graben auf der anderen Seite des Zaunes gesagt hat«, überlegte der Fuchs. »Wenn wir den finden und dann die erste Straße, die sie vom Garten aus entlanggegangen ist, werden wir unser Ziel wohl erreichen.«
»überlaßt das nur mir«, erbot sich der Waldkauz. »Ich finde euren Garten — und die Straße.«
»Wie lange brauchst du, bis du den Hirschpark überflogen hast?« fragte die Oberste Feldmaus. »Das müssen doch viele Kilometer sein?«
»Wenn uns der Schnee nicht so behinderte, wäre das überhaupt kein Problem«, sagte der Fuchs. »Aber wir müssen bei den Häusern sein, solange es noch dunkel ist. Jetzt dämmert es gerade. Ich schlage vor, wir machen uns sofort auf den Weg.«
Die anderen stimmten zu, und ohne viel Aufhebens machten sich der Fuchs und der Dachs zusammen mit dem Waldkauz und dem Turmfalken auf den Weg. Rufe wie »Viel Glück!« begleiteten sie. Draußen informierten sie den Pfeifer über ihre Unternehmung, und der freute sich, daß er mitmachen durfte.
Schulter an Schulter spurten der Fuchs und der Dachs durch die Schneewüste auf den jenseitigen Parkzaun zu. Der Turmfalke und der Pfeifer flogen in der ungewohnten Dunkelheit immer nur kurze Strecken und warteten dann, bis die beiden Tiere unten sie eingeholt hatten. Der Waldkauz als Nachtvogel flog geräuschlos weit voraus und suchte den Graben, der ihre Orientierungslinie war.
»Was erwartest du denn zu finden?« fragte der Fuchs den Dachs.
Der Dachs kam sich in der Rolle des Anführers, der er nun tatsächlich war, noch etwas seltsam vor. »Ach, das weiß ich nicht so genau, Fleisch- und Gemüsereste — es gibt da sicher alles mögliche«, sagte er unsicher.
Und schon wünschte er, er hätte nichts gesagt, denn er bemerkte den gierigen Blick des Fuchses.
»Es hat dich wirklich arg mitgenommen, alter Freund, nicht wahr?« flüsterte er. Der Fuchs antwortete nicht sofort, und der Dachs fragte sich, ob er ihn wohl gehört hatte.
Dann sprach der Fuchs. »Es ist die härteste Prüfung, die ich je durchmachen mußte«, sagte er matt. »Härter als alles auf der Wanderung hierher, die Jagd eingeschlossen.«
»Es ist unsagbar traurig, daß wir nach dem Triumph, alle Gefahren auf der Wanderung in unsere neue Heimat überstanden zu haben, nun so viele unserer Freunde verlieren mußten, bevor sie wirklich eine Chance hatten, ihr neues Leben zu genießen.«
»Ja, das ist wirklich traurig«, stimmte der Fuchs ihm bei, »aber zweifellos hat auch das Alter eine Rolle gespielt. Die Lebensspanne einer Maus ist eben sehr kurz.«
»Aber die Kaninchen? Und die Eichhörnchen?«
»Ich weiß, ich weiß. So hatte ich mir den Anfang unseres neuen Lebens wirklich nicht vorgestellt«, murmelte der Fuchs. »Aber bedenke auch, wie viele hätten überlebt, wenn sie im Farthing-Wald geblieben wären? Wenn wir den Rest des Winters schaffen, ohne noch mehr unserer Freunde zu verlieren, dann bleiben genug für einen Neubeginn, so daß im Hirschpark immer Nachkommen der Farthing-Wald-Gemeinde leben werden.«
»Ausgenommen in ein paar Fällen«, meinte der Dachs mit einem traurigen Lächeln.
»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Fuchs betreten. »Ich habe deinen wunden Punkt berührt. Wie gedankenlos von mir.«
»Macht nichts. Ich weiß schon, wie es gemeint war. Es sieht so aus, als müßten wir zuerst die Wühlmäuse und die Feldmäuse retten, koste es, was es wolle.«
»Stimmt. Und da wird es schon schwierig. Von Zeit zu Zeit haben die weißen Hirsche für unsere Vegetarier etwas von ihrem Heu gebracht. Aber das Problem ist, daß die Mäuse keine dürren Stengel fressen wollen. Sie mögen Körner. Und Beeren und Insekten. Und die sind natürlich absolut nicht zu bekommen.«
»Vielleicht finden wir dennoch etwas für sie«, meinte der Dachs.
Als sie das nächste Mal die Vögel eingeholt hatten, wartete auch der Waldkauz auf sie. Er hatte den Graben gefunden und auch die Straße, die sie entlanggehen mußten.
»Hast du auch die Häuser gefunden?« fragte der Dachs. »Chrr — ja«, kam die zögernde Antwort.
»Etwas nicht in Ordnung?« fragte der Fuchs.
»Also, wir müssen vorsichtig sein«, erklärte der Kauz. »Ich habe den Eindruck, daß schon andere mit den gleichen Absichten unterwegs sind.«
 




 
»Füchse?«
»Ja, zwei.«
»Wo?«
»Weiter unten auf der Straße.«
»Wir sind nicht die einzigen Tiere im Park, die leiden. Das vergessen wir manchmal.«
»Woher wißt ihr, daß sie aus dem Park kommen?« fragte der Turmfalke.
»Weiß ich auch nicht«, meinte der Fuchs. »Aber es ist wahrscheinlich.«
Bevor sie die Parkgrenze erreichten, bat er um eine kleine Verschnaufpause. Der Dachs konnte seine Besorgnis jetzt nicht mehr verbergen. »Es geht mir gleich wieder besser«, sagte der Fuchs. »Ich bin einfach nicht mehr so kräftig.« Schließlich erreichten sie den Zaun und fanden eine Stelle, wo andere Tiere den Boden weggekratzt hatten, damit sie nach Belieben durch das Loch unter dem Zaun hinaus- und hineinschlüpfen konnten. Der Dachs und der Fuchs zwängten sich unten durch und übersprangen den Graben. Der Waldkauz führte sie zur Straße.
Deren Oberfläche war da, wo die Autos den Schnee festgefahren hatten, eisblank. Aber wenigstens war sie ruhig und leer. Vorsichtig bewegten sich die Tiere darauf vorwärts, bis die ersten menschlichen Behausungen in Sicht kamen. »Wartet hier«, sagte der Waldkauz. »Ich werde erst einmal die Lage erkunden!«
Der Dachs und der Fuchs versteckten sich, wo die Gartenmauer den dunkelsten Schatten warf, und der Pfeifer und der Turmfalke ließen sich auf einem Schornstein nieder. »Dieser Garten eignet sich nicht gut, die Mauer ist zu hoch für euch, das Tor auch«, informierte sie der Waldkauz dann.
Sie schlidderten weiter, doch beim nächsten Haus gab es dasselbe Problem. Der Fuchs sah den Dachs vielsagend an. »Kauz!« rief der Dachs mit leiser Stimme. »Sieh doch mal nach, ob du die anderen Füchse findest. Vielleicht wissen die mehr als wir.«
Der Waldkauz kehrte mit erstaunlichen Neuigkeiten zurück. Er hatte die fremden Füchse auf dem Grundstück eines großen Hauses etwas abseits der anderen entdeckt. Sie waren einfach über einen ziemlich niedrigen Zaun gesprungen und schnüffelten nun in den Schuppen und Vorschlägen herum. Nach den Geräuschen zu urteilen, mußte es ein Hühnerstall sein; und der war offensichtlich das Ziel der Füchse.
»Hühner!« rutschte es dem Fuchs heraus.
»Genau«, sagte der Waldkauz.
»Aber der Krach! Die wecken doch die ganze Nachbarschaft auf!«
Trotz seiner Proteste konnte der Fuchs nur mit Mühe verhindern, daß ihm der Speichel aus den Lefzen tropfte. Der Gedanke an Futter war einfach zuviel für ihn.
»Vielleicht gibt es genug für uns alle«, versuchte es der Dachs.
»Was? Das meinst du doch nicht im Ernst, Dachs! Du kannst doch solch einen... nicht gutheißen?«
Der Fuchs schwieg still. Er wußte, daß er sich nur wichtig machte, eine Rolle spielte — genau wie der Dachs. Denn dies war der einzige Gedanke gewesen, der ihm durch den Kopf geschossen war: Wenn man sich in solch einer Notlage befindet, muß man alle Moral vergessen.
»Ich frage mich nur, wie sie die Hühner herausbekommen wollen?« murmelte der Dachs.
»Los, das wollen wir uns ansehen«, sagte der Waldkauz. Sie folgten ihm die Straße entlang, die anderen Vögel immer hinterher. Der Kauz hockte sich auf den Zaun, den er ihnen beschrieben hatte.
»Es riecht wirklich stark nach Fuchs«, witterte der Dachs. »Und auch nach Hühnern«, flüsterte der Fuchs.
»Jetzt vorsichtig«, warnte der Waldkauz die beiden Tiere, während der Pfeifer und der Turmfalke zur Erde flatterten. Der Fuchs und der Dachs sahen sich den Zaun an. »Kannst du springen?« fragte der Dachs.
»Wenn ich so kräftig wäre wie früher, kein Problem. Aber ich habe einfach keine Kraft mehr. Versuchen will ich es aber. Was ist mit dir?«
»Ich kann nicht gut springen«, entgegnete der Dachs. »Mach du nur, ich laufe außen am Zaun entlang und suche mir einen anderen Einschlupf. Warte drinnen auf mich.«
Er sah zu, wie der Fuchs zurücklief, einen Anlauf nahm und mit einem Sprung gerade noch über den Zaun kam. Er berührte dabei die Zaunspitzen, bevor er auf der anderen Seite landete. Nun war der Dachs allein auf der Straßenseite des Zaunes, watschelte daran entlang und sah sich nach einem geeigneten Loch um. Aber es schien keines zu geben. Das Tor auf halbem Weg war natürlich verschlossen. Er stand still und überlegte, ob er rufen sollte. Genau in diesem Augenblick brach ein fürchterlicher Lärm los. Einem lauten Krach folgte verängstigtes Gekreisch und Geflatter. Der Dachs vermutete, daß einer der Füchse versuchte, in den Hühnerstall einzubrechen. Der Lärm wurde geradezu ohrenbetäubend, und dann waren Gebell und menschliche Rufe zu hören.
Der Dachs preßte sich an den Zaun. Sollte er nun weglaufen oder bleiben? Und schon sprangen zwei Füchse über den Zaun auf die Straße, jeder mit einem Huhn im Maul. Wie der Blitz waren sie fort und rasten, so schnell ihre Last es ihnen erlaubte, die Straße entlang. Plötzlich hörte er in schneller Folge Gewehrschüsse, und ein sehr verängstigter dritter Fuchs — sein Freund — sprang über den Zaun und fast auf ihn drauf.
»Schnell!« keuchte er. »Hier entlang!« Und er raste nicht den beiden Dieben nach, sondern rannte in entgegengesetzter Richtung davon. So schnell er konnte, türmte auch der Dachs — und gerade noch im richtigen Augenblick. Aus dem Tor kam ein riesiger wütender Hund, zwei Männer folgten ihm, ein junger und ein älterer, beide mit Gewehren bewaffnet. Der Hund verfolgte instinktiv die Fährte der beiden Füchse mit den Hühnern. Diese waren durch ihre schwere Beute stark behindert, und so holte der Hund schnell auf, die Männer legten die Gewehre an. Einer rief dem Hund etwas zu, der unterbrach seinen ungestümen Angriff, dann knallten zwei weitere Schüsse. Die beiden Füchse fielen zu Boden und überkugelten sich im Schnee, während die zerfleischten Hühner hilflos im Graben mit den Flügeln schlugen.
Die Männer gingen zu den toten Füchsen, untersuchten sie und schienen befriedigt. Der Jüngere erlöste die Hühner von ihrem Leiden und hob sie an den Füßen hoch. Um sie herum tanzte der Hund, mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz.
Der Dachs und der Fuchs beobachteten von ihrem Versteck unter einem geparkten Auto aus, wie die Männer und ihr Hund zurück zum Garten gingen. Das Herz schlug ihnen bis zum Hals. Erst als das Gartentor wieder zugemacht worden war, getrauten sie sich, sich zu bewegen.
»Uff!« schnappte der Fuchs nach Luft, denn er hatte wirklich um sein Leben gefürchtet. »Das war für meinen Geschmack ein bißchen zu knapp.«
»Ja«, sagte der Dachs. »Wie gut, daß nicht wir zuerst im Garten waren.«
»Aber ich weiß nicht, ob auch ich das gewagt hätte, was diese armen Teufel gewagt haben«, gestand der Fuchs. »Solche Beutezüge liegen mir nicht.«
»Vielleicht waren sie genauso verzweifelt wie wir«, meinte der Dachs.
Der Fuchs überhörte die Anspielung. »Wo sind die Vögel?« fragte er.
Der Waldkauz entdeckte sie als erster. »Das hast du nun davon, in einen Garten einbrechen zu wollen«, knurrte er den Dachs an. »Sie hätten uns alle töten können.«
»Du hast uns doch von den Hühnern erzählt«, gab der Dachs zurück. »Meinen Vorschlag haben wir noch gar nicht geprüft.«
»Ich glaube nicht, daß ich noch einmal zurückgehen kann«, meinte der Fuchs. »Ist die Luft jetzt rein, Waldkauz?«
»Nein«, kam die Antwort. »Die Füchse haben den Hühnerauslauf umgestoßen, und die dummen Hennen laufen überall im Garten herum. Die Männer werden noch viel zu tun haben, bis sie alle eingefangen sind.«
»Laß ihnen Zeit«, sagte der Dachs. »Wir haben einen so langen Weg hinter uns, daß wir nicht mit leeren Händen zurückkehren dürfen.«
»Kauz, bitte halte uns auf dem laufenden«, bat der Fuchs. »Der Dachs und ich wollen hier warten.«
»Was soll das?« krächzte der Waldkauz. »Der Dachs kann doch sowieso nicht in den Garten.«
»Aber der Garten ist unsere einzige Chance«, meinte dieser. »Und nur der hat einen Zaun. Meinst du nicht, du könntest noch einen einzigen Sprung machen?«
Der Fuchs schwankte. Immer war er derjenige, von dem alles abhing.
»Du weißt doch, ich würde nur zu gern gehen, wenn ich hineinkönnte«, fügte der Dachs hinzu. »Aber ich habe überall nach einem Loch gesucht, es gibt einfach keines.« Resigniert lächelte der Fuchs. »Sieht so aus, als ob ich keine andere Wahl hätte, nicht wahr?« sagte er.
Und so flog der Waldkauz zurück und beobachtete, was vor sich ging, während der Fuchs und der Dachs sich wieder unter dem Auto eng aneinanderpreßten und warteten. Die Zeit verging, und sie hörten nichts. Der Dachs wurde unruhig. »Ich werde ein Stück die Straße entlanggehen, vielleicht entdecke ich etwas Interessantes.«
Lange war er noch nicht fort, da hörte der Fuchs ein vertrautes Pfeifen in der Luft, und dann sah er die dünnen Beine des Pfeifers neben dem Auto auftauchen. Er kam aus seinem Versteck hoch.
»Ah, da bist du ja«, sagte der Reiher. »Ich habe sehr gute Nachrichten für dich. Die Männer haben die toten Hühner im Schuppen aufgehängt, und ich glaube, wenn du dich ganz flach machst, kannst du unter der Tür durchkriechen. Sie hat ein Loch, das gerade groß genug ist für dich.«
Der Fuchs spitzte die Ohren. »Das hört sich schon besser an«, meinte er. »Ist es wieder ruhig?«
»Die Männer haben alles in Ordnung gebracht und sind ins Haus gegangen«, war die Antwort des Pfeifers.
»Und der Hund?«
»Nun... der ist an der Hundehütte angebunden«, sagte der Pfeifer. »Aber mit dem wirst du leicht fertig.«
»Was sagst du da?« rief der Fuchs erbittert. »Wie kann ich es in diesem Zustand mit einem Hund von dieser Größe aufnehmen?«
»Von den Kräften her sicherlich nicht«, sagte der Reiher ruhig. »Aber wir alle kennen doch deine Überredungskunst.«
»O nein, ihr habt von mir eine viel zu gute Meinung«, entgegnete der Fuchs und schüttelte den Kopf. »Ihr habt wohl von meinem Abenteuer mit der Bulldogge gehört — das war ein dämliches Tier. Aber die Situation hier ist anders. Dieser Hund ist zweimal so groß und kräftig wie ich — und ich... seht mich doch nur an!«
»Du bist wirklich zu dünn«, gab ihm der Pfeifer recht. »Aber das war auch nicht anders zu erwarten. Willst du etwa behaupten, daß dein Verstand unter dem Winter gelitten hat?«
»Dies ist eine Frage von Energie und Mut — und dem festen Willen, etwas zu schaffen«, sagte der Fuchs müde. »Ich bin einfach nicht mehr der alte. Auf der Reise vom Farthing-Wald hierher hatte ich viel Energie. Auch Entschlossenheit. Ich hatte ein Ziel. Aber das ist jetzt anders.«
»Aber, aber, mein lieber Fuchs«, meinte der Pfeifer mit besorgter Miene. »Ich ertrage es nicht, wenn du so redest. Du bist doch immer das beste Beispiel für Zähigkeit, Schläue und Entschlußkraft gewesen, und wir haben alle zu dir aufgesehen. Du hast die anderen angefeuert — und das tust du immer noch. Und sicher hast du auch immer noch ein Ziel, überleben. Denk doch mal an die Füchsin, wenn schon nicht an dich selbst.«
Einen Augenblick lang sah das abgemagerte Gesicht des Fuchses aus wie früher. Er dachte daran, wie er und die Füchsin einander zum ersten Mal begegnet waren. Damals hatte er anders ausgesehen. Der Schatten seiner selbst, der er jetzt war, hätte niemals ihre Aufmerksamkeit und Achtung errungen. Seine Augen wurden wieder stumpf.
»Nein, es hat keinen Zweck, Pfeifer«, sagte er erschöpft. »Tut mir leid, daß ich euch im Stich lasse, aber ich bin schon fertig, bevor ich überhaupt angefangen habe. Vor diesem Ungeheuer möchte ich einfach in den Boden versinken.« Jetzt war der Pfeifer wirklich beunruhigt. Nicht einmal die Erwähnung der Füchsin hatte genutzt. Er flog zum Waldkauz zurück und beratschlagte mit ihm und dem Turmfalken.
»Ja, der Winter hat ihm mächtig zugesetzt«, sagte der Turmfalke, als der Reiher seine Geschichte erzählt hatte. »Chrrz!« krächzte der Waldkauz. »Ich nenne die Dinge immer beim richtigen Namen. Er hat überhaupt keinen Mumm mehr, und er ist auch nicht mehr der tapfere Anführer von einst.«
»Wie können wir ihm nur helfen?« fragte der Pfeifer. »Ein schrecklicher Anblick, wie er da unter dem Auto auf der Erde kauert.«
»Dem können nur ein voller Magen und der Frühling helfen«, sagte der Waldkauz. »Der ist fertig.«
Ohne daß die drei Vögel es merkten, hatte sich der, um den sich ihre Unterhaltung drehte, an den Gartenzaun geschlichen und jedes ihrer Worte mit angehört. Sie hätten die Sache nicht besser planen können, als sie nun ablief. Wenn der Fuchs auch noch so angeschlagen war, sein Stolz ließ es nicht zu, das, was die drei über ihn redeten, auf sich sitzen zu lassen. Sein Rücken versteifte sich merklich. Er dachte an die Füchsin und daran, was es für sie bedeutete, wenn er versagte. Er konnte es nicht ertragen, ihre Achtung zu verlieren. Also richtete er sich auf und trat vom Zaun zurück. Die Vögel unterhielten sich immer noch, als sie ihn zum dritten Mal über den Zaun springen sahen, diesmal so elegant und geschmeidig, daß sie vor Staunen verstummten. Erschöpft schlich er über das Grundstück und machte dabei einen großen Bogen um den Hühnerstall. Er sah den Hund halb in der Hundehütte, halb davor mit dem Kopf auf den Pfoten liegen, und vorsichtig kroch er Stück um Stück näher. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß dieser eingenickt war, suchte er den Schuppen, den der Pfeifer ihm beschrieben hatte, und fand ihn auch bald.
In seinem abgemagerten Zustand hatte er keinerlei Probleme, unter der Tür durchzukriechen. An der Schuppenwand hingen die Hühner mit den Köpfen nach unten an zwei Nägeln. Der Fuchs holte sich eines mit einem Ruck und kroch durch das Loch hinaus. Jetzt begannen die Schwierigkeiten, denn das Huhn saß fest. Er zerrte kräftig, bekam es frei und rannte damit zum Zaun zurück.
Die Vögel erwarteten, er würde über den Zaun springen und sich mit seinem Jagdglück zufriedengeben. Aber der Fuchs schien entschlossen — wenn es schon sein mußte — , ein perfektes Verbrechen zu begehen. Er ließ das Huhn fallen, rannte zum Schuppen zurück und zwängte sich wieder unter der Tür durch. Die ganze Zeit über rührte sich der Hund nicht. Das zweite Huhn war viel größer, und der Fuchs mußte zweimal fest daran ziehen, bis es herunterfiel. Dann zurück, unter der Tür durch. Das Huhn aber blieb stecken. Der Fuchs zerrte nach allen Richtungen, aber das fette Tier bewegte sich nicht. Gerade wollte der Pfeifer zum Fuchs fliegen und ihm zureden, sich doch mit dem einen zufriedenzugeben, da hörte man jenseits des Zaunes den Dachs rufen.
»Fuchs, Kauz! Wo seid ihr?« schrie er.
»Hier«, zischte der Waldkauz von seinem Zweig. »Sei still! Der Hund schläft doch.«
»Ich habe einen richtigen Abfallhaufen mit Futter gefunden«, meldete der Dachs aufgeregt, ohne auf die Warnungen zu hören. »Am Ende der Straße. Kommt und seht euch das an.«
Der Turmfalke flog zum Zaun zurück und ließ sich darauf nieder. »Warte noch einen Augenblick«, flüsterte er. »Der Fuchs ist auf dem Grundstück und holt die Hühner.«
Dem Dachs blieb der Mund offen. Er wußte nicht, daß es um die toten Hühner ging. »Er muß verrückt sein!« schrie er. »Will er Selbstmord begehen?«
Der Turmfalke beruhigte ihn. »Nicht was du denkst, wir erklären dir das später.«
Der Fuchs zerrte jetzt besonders wild am zweiten Huhn und hatte es fast freibekommen. Aber in diesem Augenblick erwachte der Hund, riß sein Maul zum Gähnen auf und schüttelte sich kräftig. Der Fuchs hörte es und rührte sich nicht. Wie lang mochte die Kette sein? Er warf einen Blick um die Ecke des Schuppens. Der Hund stand etwa sechs Meter entfernt, aber man konnte nicht abschätzen, ob er bis zu ihm gelangen konnte, wenn er angriff. Der Fuchs wartete. Der Hund begann im Schnee an seiner Hütte zu schnüffeln. Er spürte etwas Interessantes auf und schnüffelte noch mehr, lief dabei Kreise durch den Schnee, immer mit der Nase am Boden. Der Fuchs sah zu, bis die Kette genau entgegengesetzt von ihm zu Ende war, und mußte vor Schreck schlucken, denn sie war sehr lang. Wenn der Hund in seine Richtung käme, würde er ihn mit Leichtigkeit erreichen. Jetzt durfte er nicht länger warten. Er zerrte das Huhn endgültig frei und lief knapp vor der Nase des Hundes vorbei, der wegen der gespannten Kette keinen Schritt in seine Richtung machen konnte. Der Hund erblickte ihn und fing sofort an zu bellen.
Der Fuchs raste zum Zaun und übersprang ihn mit Leichtigkeit. »Nimm das!« rief er und ließ das Huhn auf der Straßenseite des Zaunes neben dem Dachs zu Boden fallen. Es war nicht zu fassen, aber im Angesicht höchster Gefahr nahm er noch einmal einen Anlauf und sprang. Der Hund bellte wie verrückt, als der Fuchs noch einmal über den Zaun setzte und sich das Huhn holte, das er liegengelassen hatte. Im Haus gingen erneut die Lichter an. Aber der Fuchs war schon wieder über den Zaun, das zweite Huhn baumelte in seinem Maul. Ohne zu zögern, schlug er dieselbe Richtung ein wie vorhin, und der arme Dachs mußte sehen, wie er mit dem schwereren Huhn folgte. Hinter ihnen glitten der Waldkauz, der Turmfalke und der Pfeifer über den Zaun. »Der Park liegt in der anderen Richtung!« rief der Waldkauz. »Ihr geht falsch!« Aber der Fuchs schien nicht zu hören.
Der Dachs hatte keine Ahnung, was der Fuchs vorhatte, aber tapfer watschelte er, so schnell er konnte, hinter ihm her und erwartete, daß jeden Augenblick das Ungeheuer von einem Hund von hinten über ihn herfiele. Aber obwohl das ohrenbetäubende Gebell nicht aufhören wollte, kam weder Hund noch Mensch. Und dann hörte plötzlich auch der Lärm auf. Genau das schien der Fuchs erwartet zu haben, denn sofort stand er still, ließ das Huhn fallen und holte tief Luft. Er wartete, bis der Dachs ihn einholte.
»Kein schlechter Beutezug«, sagte er gelassen, als seine Freunde alle beisammen waren. Er schien wieder der alte zu sein.
»Das verstehe ich nicht«, beklagte sich der Dachs.
»Was verstehst du nicht?«
»Warum man uns nicht verfolgt?« schnaufte der Dachs. »Das ist doch logisch«, erklärte der Fuchs. »Als die Männer zum zweiten Mal aus dem Haus kamen, erwarteten sie, daß ihr Hühnerstall ein zweites Mal umgeworfen sei. Als sie sahen, daß dort alles in Ordnung war und keine Hühner fehlten, nahmen sie an, der Hund hätte mit seinem Gebell andere Diebe verjagt. Wie sollten sie auch ahnen, daß wir über die toten Hühner im Schuppen Bescheid wußten?«
»Bravo, Fuchs! Herzlichen Glückwunsch!« sagte der Pfeifer. »Du hast wieder einmal unter Beweis gestellt, daß du gerissener bist als die meisten von uns.«
Der Waldkauz hielt nichts von zu großen Lobreden, war er doch von seinen eigenen, ungewöhnlichen Fähigkeiten allzu überzeugt. »Schon gut«, knurrte er verstimmt, »wenn es einem so dreckig geht, kann es ja nur noch aufwärts gehen.«
Die anderen warfen ihm böse Blicke zu, aber der Fuchs, voll des wiedergefundenen Selbstvertrauens, lachte nur.
»Mit ein bißchen Gerissenheit kann man einiges vollbringen«, sagte er.
 




 
Der Dachs war glücklich, daß der Fuchs wieder als einfallsreicher Anführer ihrer aller Geschick lenkte, und der Pfeifer verschwieg bescheiden, daß die Idee, die toten Hühner zu stehlen, von ihm stammte.
»Auch ich habe etwas Interessantes entdeckt«, verkündete nun der Dachs.
»Ach ja, deine Entdeckung«, murmelte der Turmfalke. »Was ist es denn?«
»Ich hoffe, es ist von Wert für unsere kleineren Freunde«, sagte der Fuchs. »Wir dürfen nicht vergessen, daß wir für sie immer noch nichts haben. Darum habe ich auch nicht die Richtung zum Park eingeschlagen.«
»Los, kommt mit und seht euch das an!« rief der Dachs ganz aufgeregt. »Da liegt alles, was wir brauchen.«
»Wie weit ist es?« wollte der Fuchs wissen. »Ich bin ziemlich erschöpft.«
»Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie oft du über den Zaun gesprungen bist — ganz zu schweigen von dem Weg hierher. Aber es ist nur ein kleines Stück die Straße hinunter. Den größten Teil der Strecke haben wir schon geschafft.«
»Nimm du doch die anderen mit und zeige ihnen, was sie nehmen sollen«, schlug der Fuchs vor. »Ich warte hier, verschnaufe und passe auf die Hühner auf.«
Also ging der Dachs, begleitet von den drei Vögeln, weiter die Straße hinunter, wo sich ein kleiner Laden befand. Auf der Rückseite des Ladens lagen in einem Hinterhof Kartons, Schachteln und viel weggeworfene Sachen. Darunter war genug Grünfutter für alle Hasen und Kaninchen, Tüten mit Nüssen, die von Weihnachten übriggeblieben waren, und sogar Hirsebüschel als Vogelfutter. Der Dachs wollte diese den Wühlmäusen und den Feldmäusen übergeben, — während sich die Eichhörnchen, wie er annahm, sicher über die Nüsse freuen würden.
Wie erstaunt wären wohl die Menschen gewesen, wenn sie zu dieser Stunde nicht geschlafen, sondern die kleine Prozession der Vögel gesehen hätten: einen Falken, einen Kauz und einen Reiher, die in den Schnäbeln ihre Gaben zum Naturschutzgebiet zurückflogen. Der Turmfalke führte mit den Hirsezweigen in seinem gebogenen Schnabel die Truppe an, dann folgte der Waldkauz, ein bißchen überladen, mit den Nußtüten — eine in seinem Schnabel, die anderen in den Klauen — , und den Schluß machte der Pfeifer, der in seinem riesigen Schnabel Kohlblätter und anderes Grünzeug schleppte.
Der Dachs schickte sie auf den Weg und kehrte dann zum Fuchs zurück. »Ich dachte, du hättest dir inzwischen ein paar Bissen gegönnt«, sagte er und meinte die Hühner. »Nur, um bei Kräften zu bleiben.«
»Nein«, erwiderte der Fuchs. »Wir verspeisen sie genüßlich, wenn wir im Park sind. Du und ich, die Füchslein und das Wiesel. Und natürlich der Kauz und der Falke, obwohl ich glaube, daß der Pfeifer lieber Fisch mag. Zuerst aber müssen wir den weiten Weg hinter uns bringen.«
Es fing schon an zu dämmern, als sie auf der Straße zurücktrotteten. Jetzt trug der Fuchs das größere Huhn im Maul. Sie kamen am Garten und dann an den beiden toten Füchsen vorbei, deren steifgefrorene Körper an der Stelle im Schnee lagen, wo sie umgefallen waren. Der Schnee war von ihrem Blut gerötet.
»Rechtmäßig gehören diese Hühner ihnen«, murmelte der Fuchs und blieb stehen. »Es hätte die Füchsin und mich treffen können.« Dann setzten sie ihren Weg fort, übersprangen den Graben und kehrten in den Park zurück.
Der Morgen war nah, als sie nach vielen Aufenthalten — sie mußten die Beute öfters ablegen und sich ausruhen - den Dachsbau erreichten.
»Willst du bei mir essen, oder soll ich zu dir und der Füchsin kommen?« fragte der Dachs.
»Wie du möchtest«, sagte der Fuchs erschöpft.
»Dann schlage ich meinen Bau vor«, sagte der Dachs, der wußte, daß es bei ihm viel gemütlicher war als im spartanischen Heim der Füchse.
»Zuerst muß ich noch ein Nickerchen machen«, erklärte der Fuchs kategorisch. »Ich helfe dir, die Beute hineinzutragen, und komme später mit der Füchsin zurück.«
»Ich bin auch müde«, meinte der Dachs, als sie die Hühner an einen sicheren Platz gebracht hatten. »Aber es war doch der Mühe wert.«
»Ganz ohne Zweifel«, stimmte der Fuchs zu.
Später an diesem Tag kamen der Fuchs, der Dachs, die Füchsin, das Wiesel, der Waldkauz und der Turmfalke im Dachsbau zusammen. Es war genug für alle da, und jeder von ihnen hatte das Gefühl, seit langer Zeit zum ersten Mal wieder eine richtige Mahlzeit zu sich genommen zu haben. Der Turmfalke erzählte, daß er, der Kauz und der Pfeifer noch ein paarmal zur Müllkippe zurückgeflogen seien und daß alle Tiere genug zu fressen bekommen hätten und nun guter Dinge wären.
»Ich glaube wirklich, daß der Genieblitz des Dachses unser aller Rettung sein könnte«, meinte der Fuchs optimistisch. Die Füchsin warf ihrem Gefährten einen liebevollen Blick zu. Sie hatte von seinem Mut und seiner Gerissenheit gehört und war noch stolzer auf ihn als zuvor.
»Es hat wirklich den Anschein, als ob der Aufenthalt des Dachses bei den Menschen ihn auf brauchbare Gedanken gebracht hat«, bemerkte der Waldkauz.
»Der Kauz und ich und der Reiher wollen jetzt regelmäßig hinfliegen und noch mehr Futter holen«, sagte der Turmfalke. »Mit ein bißchen Glück erlebt unsere zusammengeschrumpfte Mannschaft den Frühling doch noch.«
»Aber was soll aus uns anderen werden?« fragte das Wiesel. »Woher soll das Futter für die Fleischfresser kommen? Die winzigen Leiber erfrorener Vögel, die wir manchmal finden, sind doch nichts Richtiges.«
Alle schwiegen, denn mit diesem Problem hatte sich noch niemand richtig befaßt. Dem Dachs fielen die Ratten der Katze ein, aber es war wohl besser, den Mund zu halten. »Wir können nicht noch einmal den Hühnerstall überfallen«, sagte der Fuchs. »Das wäre reiner Selbstmord.«
»Gab es denn kein Fleisch unter dem weggeworfenen Fressen?« fragte die Füchsin.
»Ich gebe zu, danach habe ich mich nicht umgesehen«, antwortete der Turmfalke. »Aber das können wir leicht nachholen.«
»Kauz, würdest du das vielleicht morgen nacht überprüfen?« schlug der Fuchs vor.
»Vielleicht ja, vielleicht auch nein«, war die mürrische Antwort. »Könnte ja sein, daß ich andere Pläne habe.«
»Keine Sorge, ich gehe schon«, sagte der Turmfalke verächtlich. »Ich kann bei Tag fliegen. Niemand wird einem in der Luft schwebenden Falken Beachtung schenken.«
»Habe ich etwa gesagt, daß ich nicht will«, fuhr ihn der Waldkauz an. »Wenn du nicht so voreilig gewesen wärst, hätte ich mich schon angeboten.«
»Du kannst es ja nur nicht vertragen, wenn man etwas von dir fordert«, murmelte der Turmfalke. »Du aufgeblasener, alter...«
Ein schauerlicher Schrei vor dem Bau unterbrach ihn.
»Was um Himmels willen ist das?« rief er.
»Hast du noch nie einen Hasen schreien hören, den es erwischt hat?« fragte das Wiesel.
»Ein Hasel« riefen alle, und der Fuchs und der Dachs rasten zum Ausgang. Die anderen hinterher. Draußen rochen sie Blut, und der Fuchs hielt die Nase in die scharfe, eisige Luft. »Dorthin!« rief er. Ein Stück weiter fanden sie einen Blutfleck im Schnee und eine Blutspur. Sie gingen ihr nach, und schließlich fanden sie, was sie suchten. Unter einem Stechpalmenbusch machte sich ein Hermelin an dem schlaffen Körper eines jungen Hasen zu schaffen. Erschreckt blickte es auf, als die Gruppe sich näherte, schnappte schnell seine Beute und wollte sich davonmachen.
»Du brauchst nicht wegzulaufen«, sagte der Fuchs. »Wenn das einer unserer Freunde war, den du getötet hast, ist es sowieso zu spät. Und wenn nicht: wir brauchen kein Fressen.«
»Ich glaube, es ist ein Junghase aus unserer Hasenfamilie«, meinte das Wiesel.
»Auch ich muß fressen«, verteidigte sich das Hermelin mit unnatürlich schriller Stimme. »Ich jage, was ich bekomme. Ich wollte niemandem wehtun.«
»Das ist das Gesetz der Wildnis«, antwortete der Dachs. »Keine Angst, wir tun dir nichts.« Er wandte sich zu den anderen. »Ich habe diesen Burschen schon einmal getroffen«, erklärte er. »Auch er hat, wie wir, Mühe, am Leben zu bleiben.«
»Natürlich«, sagte der Fuchs. »Gerade wir haben keinen Grund, ihn anzuklagen.«
»Ach, es ist eine schreckliche Welt«, murmelte die Füchsin. »Unser kleiner Freund hier glaubte, er wäre in Sicherheit, und fand dann dieses Ende.«
Das Hermelin blickte von einem zum anderen, es war sich noch immer nicht sicher, was es tun sollte. Am liebsten wäre es geflohen.
»Ich sehe da keinen Unterschied«, sagte der Waldkauz wegwerfend. »Genausogut hätte der Winter ihn töten können.«
»Für die meisten von uns hat jede Heimat ihre Gefahren«, bemerkte der Fuchs. »Damit müssen wir nun einmal leben. Und doch, mein Freund, wünschte ich«, fuhr er fort und blickte das Hermelin an, »du hättest woanders gejagt.« Jetzt fühlte sich das Hermelin sicher und wurde kühn. »Und ihr Füchse — jagt ihr etwa nicht? Wohin geht denn ihr, wenn ihr Futter braucht?«
»Ja, ja, du hast recht, wir jagen überall — genau wie du.«
»Einen solchen Winter habe ich noch nie erlebt«, seufzte das Hermelin. »Meine Gefährtin ist schon tot. Und an eurer Magerkeit sehe ich, daß ihr genauso leidet. Nur der Dachs scheint mir wohlgenährt.«
Etwas unbehaglich wetzte der Dachs hin und her.
»Ja natürlich! Dich habe ich doch schon einmal gesehen«, rief das Hermelin. »Damals warst du nicht so dick. Du hast wohl mehr Glück gehabt als wir anderen.«
»Wenn eine böse Verletzung Glück genannt werden kann, dann hast du recht«, erwiderte der Dachs geheimnisvoll. Das Hermelin blickte verständnislos in die Runde.
»Der Wildhüter hat ihn gefunden und gepflegt«, erklärte das Wiesel.
»Eine Art Zunahmediät«, fügte der Waldkauz boshaft hinzu. »Schon gut, schon gut«, rief der Dachs. »Darf ich das denn niemals vergessen? Wäre es euch lieber gewesen, wenn ihr mich steifgefroren und tot aufgefunden hättet?«
»Rede keinen Unsinn, Dachs«, fuhr ihn der Waldkauz an. »Niemand hat sich mehr über deine Wiederherstellung gefreut als ich.«
»Wie lange muß ich dann noch deine Sticheleien ertragen?« fragte der Dachs irritiert.
»Du liebe Güte«, lächelte das Hermelin. »Das scheint ja zwischen euch ein richtiger Zankapfel zu sein.«
»Lassen wir es dabei«, schlug der Fuchs vor, »und lassen wir unseren Freund in Ruhe fressen. Ich hoffe nur, daß der Hase nicht in der Nähe ist und mitbekommen hat, was ich gesagt habe. Er würde mir nie verzeihen.«
»Und ich werde mich in Zukunft bemühen, diese Gegend zu meiden«, versprach das Hermelin. »Ihr seid mehr als nett zu mir gewesen.«
»Leben und leben lassen«, entgegnete der Fuchs. »Schließlich gehört der Park uns allen.«
Sie brachen auf und zerstreuten sich in alle Richtungen. »Hm, das war ja ein richtig philosophischer Abend«, meinte der Waldkauz bei sich, als er geräuschlos zu seinem Nest flog.
 




 
Das erbarmungslose Winterwetter hielt an, das alte Jahr ging in das neue über, ohne daß eine Wetterbesserung eintrat. Die Vögel flogen regelmäßig zum Abfallhaufen und fanden dort sogar Fleisch — zuweilen weggeworfene Würstchen und Speck oder anderes — als wertvolle Ergänzung dessen, was die Fleischfresser im Hirschpark fanden. Nachdem die unmittelbare Gefahr des Verhungerns gebannt war, schöpften die Tiere neuen Mut und vertrauten darauf, daß sie nun nur noch bis zum Eintreten wärmeren Wetters ausharren müßten.
Im übrigen aber ging es ihnen nicht besser als früher. Sie konnten sich einfach nicht an die grimmige Kälte gewöhnen. Dabei wollte und wollte es nicht wärmer werden. Auch die Schneestürme und Schneefälle, die mit schrecklicher Regelmäßigkeit über sie kamen, blieben eine Qual. Doch sie alle hatten gelernt zu leiden, ohne zu klagen.
Und dann, als die Hoffnung wuchs, daß das Ende des Winters bevorstand, entstand eine vollkommen neue Bedrohung. Der Wildhüter wurde krank und mußte ins Krankenhaus. Zur gleichen Zeit verschwand die Rote — wahrscheinlich zu einem anderen Wohltäter. Das Häuschen stand nun leer, und jetzt konnten die Menschen den Tierpark betreten. Als die Bewohner der Umgebung davon hörten, dauerte es nicht lange, und Gruppen von Jungen mit Schlittschuhen und Schlitten stürmten den Hirschpark, störten den Frieden und die Ruhe und bedrohten die Freiheit seiner Bewohner. Aber was noch schlimmer war: nachts kamen die Wilddiebe.
Die ersten Schüsse konnte man eines Abends hören, als der Fuchs und die Füchsin gerade jagten. Sie blieben bewegungslos stehen, witterten mit hoch erhobenen Nasen und spitzten die Ohren nach jedem leisen Geräusch.
»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte der Fuchs und blickte seine Gefährtin an. Sie warteten. Ein neuer Schuß bewies ihnen, daß sie recht gehabt hatten, und sie gingen hastig in Deckung.
Tief im Gebüsch lauschten sie mit wild klopfendem Herzen und flach auf die gefrorene Erde gepreßten Körpern. Bis zu ihrem Bau war es weit. Die Sekunden und Minuten vergingen wie Ewigkeiten, zerrten an ihren Nerven. Schüsse waren nicht mehr zu hören, aber sie erblickten zwei dunkle Gestalten, die wie Schatten über den Schnee huschten, keine zwanzig Meter von der Stelle entfernt, wo sie versteckt lagen. Instinktiv preßten sie nun auch ihre Köpfe gegen die Erde, ein schwacher Versuch, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Aber sie konnten erkennen, was die Gestalten trugen, und ihnen stockte der Atem.
»Ein Hirsch!« flüsterten sie sich leise zu.
»Und auch noch ein großer«, zischte der Fuchs, als er sah, wie schwer die Männer sich taten. »Das arme Tier.«
»Gibt es denn nichts, was diese Menschen zurückhält?« fragte die Füchsin wütend. »Sie wissen doch, daß der Park der Erhaltung der wilden Tiere dient.«
»Vor allem wurde er als Tierpark zum Schutz der Weißen Hirsche geschaffen, genau der Tiere, die sie jetzt abschießen«, erinnerte sie der Fuchs.
»Wo ist nur unser Wildhüter geblieben?« jammerte die Füchsin.
»Das werden wir nie herausbekommen«, antwortete der Fuchs. »Aber es ist schon genug, daß wir wissen, daß er nicht da ist und wir alle schutzlos sind.«
»Die Hirsche müssen geradezu in Panik sein«, meinte die Füchsin. »Sie kennen das doch nicht: Schüsse und Gejagtwerden. Aber warum jagt man sie?«
»Sie sind seltene Tiere. Wer weiß, welchen Wert ihr Fell für den Menschen hat, der es besitzt?«
»Können wir also ruhig sein? Wenn die Menschen die Hirsche schießen, heißt das, daß die anderen Tiere nicht in Gefahr sind?«
Der Fuchs gab ein hohles Lachen von sich. »Nach meiner Erfahrung sind alle Tiere in Gefahr, wenn man dem Menschen ein Gewehr in die Hand gibt.«
»Was meinst du? Ob sie wiederkommen?« fragte die Füchsin.
»Solange sie wissen, daß der Wildhüter nicht aufpaßt, müssen wir mit ihnen rechnen«, war die bittere Antwort.
Und er behielt recht. Obwohl in der folgenden Nacht keine Schüsse zu hören waren, kamen sie in der darauffolgenden wieder. Die Hirsche waren außer sich. Anders als ihre Verwandten in den ungeschützten, wilden und unzugänglichen Gebieten des Landes, konnten sie sich nirgendwo verbergen; es gab keine Zuflucht. Was eine Stätte des Friedens gewesen war, wurde für sie nun zur Todesfälle.
Die anderen Tiere im Park, die hier vor Menschen sicher gewesen waren — ein Schutz, den sie eigentlich der Existenz des Rudels der Weißen Hirsche verdankten — , vergaßen ihre Dankbarkeit. Sie freuten sich, daß nicht sie es waren, die gejagt wurden. Aber die Tiere aus dem Farthing-Wald — die Neuankömmlinge — dachten da anders. Wenn sie auch in der alten Heimat nur ihrer Art treu gewesen waren, so hatte ihr langer Marsch über Land sie zu einer Einheit zusammengeschmiedet. In dieser Zeit hatten sie gelernt, daß das Beste für den einzelnen meistens auch das Beste für alle war. Jetzt war der Park für sie ebenso wie für die Weißen Hirsche die Heimat, und sie alle fühlten sich verantwortlich für ihre Mitbewohner und wollten ihren gemeinsamen Feind bekämpfen. Aber keiner von ihnen hatte eine Idee, wie man die Wilddiebe verjagen könnte.
Der Fuchs und die Füchsin waren gerade auf Jagd, als die Menschen mit den Gewehren wiederkamen. Dieses Mal verbargen sie sich an einer Stelle, von wo sie alles beobachten konnten. Das Rudel der Weißen Hirsche stand wie gewöhnlich auf einer Lichtung im Park. Nach dem Verschwinden des Wildhüters gab es auch für sie kein Heu mehr, und nun mußten sie mit ihren Hufen den Schnee wegkratzen, so gut es eben ging, um an das darunter befindliche Gras und das Moos heranzukommen. Von einem nahen Wäldchen gedeckt, schlichen sich zwei Männer heimlich an.
Der Alte Hirsch mit seiner mächtigen Gestalt überragte alle und bot ein wunderbares Ziel. Der Fuchs sah, wie die Männer die Waffe anlegten. Ohne lange zu überlegen, fing er zu bellen an, und das so plötzlich, daß er die ohnedies schon nervösen Hirsche erschreckte. Sie liefen durcheinander; jetzt spürten auch sie die Gefahr. Dann fiel die Füchsin in das Gebell ein, und der Fuchs raste, immer noch laut bellend, auf das Rudel zu. Er hoffte, sie würden die Warnung verstehen und fliehen. Es klappte tatsächlich. Die ängstlichen Hirsche stürmten davon, das wiederum erschreckte die übrigen, und bald rasten sie in alle Richtungen auseinander. Sogar der Alte Hirsch lief, warf aber dem Fuchs über die Schulter noch einen Blick zu. Obwohl der Fuchs den König des Tierparks gerettet hatte, beschleunigte er dadurch, ohne daß er es wußte, das Ende eines anderen Tieres. Einige Hirsche rasten direkt auf das Versteck der Männer zu und ihnen genau vor die Flinte. Einen traf der Schuß, die anderen drehten ab. Dann stürmte das ganze aufgeschreckte Rudel in Panik davon. Die Männer waren jedoch zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Pirsch, und der zweite Weiße Hirsch wurde aus dem Hirschpark getragen.
»Ich hoffe nur, daß man meine Absichten nicht mißversteht«, sagte der Fuchs traurig zur Füchsin. »Es muß ja so ausgesehen haben, als ob ich mit den Mördern gemeinsame Sache machte.«
»Unsinn«, entgegnete sie. »Das glaubt niemand. Du bist doch kein Haustier, sondern ein Tier der Wildnis. Du hast den Alten Hirsch gerettet, und das weiß er.«
»Aber es ist trotzdem Blut geflossen. Das Rudel hat wieder ein Mitglied verloren.«
»Was haben wir der Klugheit der Menschen entgegenzusetzen?« fragte die Füchsin. »Wenn sie beschlossen haben, jedes Tier im Park zu töten, können wir sie nicht davon abhalten.«
»So schwarz sehe ich die Dinge nicht«, meinte der Fuchs. »Alles, was wir tun müssen, ist, sie davon abzuhalten, den Hirschpark zu betreten.«
»Ganz unmöglich«, erwiderte sie rundweg. »Wie sollten wir das wohl schaffen?«
»Weiß ich auch nicht. Vielleicht könnten wir wenigstens ein Warnsystem einrichten, so daß sie uns nicht finden, wenn sie kommen.«
»Und was willst du mit den Weißen Hirschen machen? Sie alle in deinem unterirdischen Bau verstecken?«
»Schon gut«, sagte der Fuchs bedrückt. »War wohl nur Wunschdenken, aber es muß etwas getan werden, damit sie nicht so leicht abzuschießen sind.«
»Ach, ich kenne dich, wenn du in dieser Stimmung bist.«
Die Füchsin blickte ihn an, und ihre Augen leuchteten liebevoll. »Du gibst jetzt keine Ruhe mehr. Aber sich auszudenken, wie sich eine Gruppe von kleinen Tieren versteckt, das ist etwas ganz anderes, als ein Rudel von Hirschen verschwinden lassen.«
»Ich werde den Alten Hirsch aufsuchen und mich mit ihm unterhalten«, erwiderte der Fuchs.
»Dann geh du nur«, meinte die Füchsin. »Du willst mich sicher nicht dabeihaben.«
»Ganz im Gegenteil, meine geliebte Gefährtin«, sagte er. »Du mußt mit mir kommen. Du gehörst doch zu mir.«
Weit war der Alte Hirsch nicht gelaufen. Er versuchte, sein Rudel nach der Flucht wieder zusammenzusuchen. »Ich schulde dir Dank«, sagte er sofort, als der Fuchs auftauchte. »Nur ein Hirsch wurde getötet. Wir haben die Menschen nicht gewittert. Es hätte viel mehr von uns treffen können.« Aus Bescheidenheit vermied er es, zu sagen, daß die Jäger vor allem ihn hatten abschießen wollen.
»Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir weitere Verluste verhindern können«, sagte der Fuchs ernst. »Darüber grüble ich jede wache Minute nach«, antwortete der Alte Hirsch. »Tatsache ist, daß wir ohne unser Heu mehr Tiere durch Verhungern verlieren als durch die Menschen.«
»Ich glaube schon, daß es für die Alten und Schwächeren in deinem Rudel sehr schwer ist«, gab ihm der Fuchs recht. »Aber ich bin sicher, die schlimmste Zeit haben wir hinter uns. Viel ernster ist jetzt meiner Ansicht nach die Gefahr, die uns von den Menschen droht.«
»Du sprichst weise«, antwortete der Hirsch. »Ich weiß, du bist der kluge Anführer, der im vergangenen Sommer seine Freunde über eine große Entfernung hierhergeführt hat. Aber für so große Tiere wie wir mußtest du nicht sorgen. Ich fürchte, es ist völlig unmöglich, uns zu schützen.«
»Du sagst fast wortwörtlich das, was ich auch schon dem Fuchs gesagt habe«, bemerkte die Füchsin. »Obwohl wir mit euch fühlen, können wir euch doch nicht helfen.«
Der Alte Hirsch schüttelte sein mächtiges Haupt. »Wenn der Wildhüter nicht zurückkommt, dann bleibt uns nur ein allerletzter Ausweg.«
»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte der Fuchs ruhig, »denn darauf bin ich auch schon gekommen.«
»Wir werden den Park verlassen müssen«, erklärte der Alte Hirsch.
»Ja. Das habe ich erwartet. Aber draußen geht ihr doch das gleiche Risiko ein.«
»Wir könnten uns aber in einem größeren Gebiet besser zerstreuen.«
Der Fuchs schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er abschließend in dem entschiedenen Ton, den die Füchsin inzwischen so gut kannte. »Dazu muß es nicht kommen. So schnell gebe ich mich nicht geschlagen. Ich habe da so eine Idee. Aber dazu brauche ich einen Tag oder auch mehr.«
»Mein lieber Freund«, sagte der Alte Hirsch gerührt, »du mußt gar nichts für uns tun. Du hast an deinen eigenen Problemen zu tragen. Natürlich lasse ich dir soviel Zeit, wie du willst. Ich beabsichtige nicht, noch in dieser Sekunde unsere Heimat zu verlassen.«
»Die Männer kommen sicher nicht jede Nacht«, sagte die Füchsin. »Für den Augenblick seid ihr sicher.«
Der Fuchs war tief in Gedanken versunken. »Ich muß das durchdenken«, sagte er dann. Er wandte sich an den Alten Hirsch. »Wir verlassen dich jetzt. Aber ich komme wieder und erkläre dir dann meinen Plan.«
»Du bist ein edles und weises Geschöpf«, erwiderte der König des Hirschparkes. »Ich werde voller Ungeduld auf deine Rückkehr warten.«
Man sagte sich auf Wiedersehen, und als der Fuchs und die Füchsin weitertrabten, fragte sie: »Ich wüßte zu gern, was du vorhast?«
»Wenn es soweit ist, sage ich es dir. Der Teich — ja, das ist es! Der Teich ist der Schlüssel zum Ganzen.«
 




 
Am folgenden Nachmittag stürmten wieder Scharen von Jungen, die meisten bis zum Kinn gegen die Kälte eingemummt, in den Park zum Schlittschuhlaufen. Seit Monaten war das Revier der Eßbaren Frösche nun schon zugefroren, aber es gab Anzeichen dafür, daß die Temperatur ein wenig angestiegen war. An ein paar Stellen glitzerten kleine Wasserpfützen auf dem Teich. Aber die Jungen störte das nicht, sie schnallten sich die Schlittschuhe an, nachdem sie das Eis gründlich untersucht hatten, und dann vergnügten sie sich.
Aus einem schneebedeckten Binsengestrüpp beobachtete der Fuchs ihr Treiben sehr genau. Er mußte lachen, als ihm einfiel, wie oft hier die Kreuzotter im Sommer am Wasserrand gelauert und den Eßbaren Fröschen bei ihren Wasserspielen geduldig zugesehen hatte. Sein Lauern jetzt hatte ganz andere Gründe.
Nach etwa einer Stunde hatte er alles gesehen, was er sehen wollte. Vorsichtig, damit ihn nicht ein Paar scharfer junger Augen entdeckten, schlich er zurück zum Bau. Die Füchsin erwachte bei seinem Eintritt. Sie blickte ihn fragend an. »Noch nichts.« Mehr sagte er nicht.
Während der nächsten Tage wurde das Wetter merkbar milder, die Sonne kämpfte sich zeitweise durch die Wolkenbänke, die so lange den Himmel verhüllt hatten. Jeden Tag lag der Fuchs am Teichufer auf der Lauer. In der zweiten Nacht kamen die Männer erneut, und wieder mußte ein Hirsch sterben. In dieser ganzen Zeit hatte der Alte Hirsch den Fuchs nicht zu Gesicht bekommen. Nun überlegte er doch, ob man nicht lieber das Naturschutzgebiet verlassen sollte.
Aber am darauffolgenden Nachmittag sah der Fuchs das, worauf er gewartet hatte. Die Kinder kamen und stellten fest, daß ihre Schlittschuhbahn kleiner geworden war. Fast ein Drittel des Teiches war nicht mehr zu benutzen, und schon bald verließen sie das Eis, um Schlitten zu fahren. Dem Fuchs war klar, daß es jetzt an der Zeit war, dem Alten Hirsch einen Besuch abzustatten.
Schweigend lauschte der König des Parks, als der Fuchs seinen Plan darlegte, dann hob er herausfordernd den Kopf: »Jetzt können sie kommen«, röhrte er. Der Fuchs wartete nicht länger. Es gab noch viel zu tun.
Zuerst sollte auch die Füchsin dem Plan zustimmen. Während ihrer Wanderung zum Hirschpark hatte er sie oft um Rat gefragt und die Erfahrung gemacht, daß man sich auf ihr Urteil verlassen konnte. Sie hörte ruhig zu und schaute dann bewundernd zu ihm auf. Ihre Begeisterung brauchte sie gar nicht mehr in Worten auszudrücken. Nun holte der Fuchs all seine Freunde zusammen und entwarf seinen Plan. Alle waren damit einverstanden, einzig der Waldkauz nicht, aber das hatte man schon vorher gewußt. Er gab nur widerwillig seine Zustimmung.
»Ich sehe überhaupt nicht ein, warum du dich soviel um das Hirschrudel sorgst«, krächzte er. »Solange die Menschen sie abknallen, sind wir nicht gefährdet.«
»Aber noch weniger gefährdet, wenn sie überhaupt nichts zum Abknallen haben«, gab der Fuchs kühl zurück.
»Sehr gut«, sagte der Dachs. »Jetzt müssen wir die Wachen aufstellen.«
Sie arbeiteten ein System aus, wie sie die Grenze des Parks, da, wo man die Wilddiebe erwartete, bewachen wollten, damit sie bei deren Ankunft rechtzeitig Alarm geben konnten. Auf den Zaunpfählen kauerten in regelmäßigen Abständen der Waldkauz, der Turmfalke und der Pfeifer. Auf der Erde warteten das Wiesel, der Hase, der Dachs und die Füchsin. Auf halbem Weg zwischen der Parkgrenze und dem Teich hatte sich der Fuchs postiert, während am Teich selbst der Alte Hirsch darauf wartete, seine Rolle im Großen Plan zu spielen.
So verging die erste Nacht, und bei Morgengrauen kehrten die Tiere nach Hause zurück, ohne daß sich etwas ereignet hatte. In der zweiten Nacht waren alle wieder auf ihrem Posten. Obwohl es noch kalt war, hatte der Wind seine Schärfe eingebüßt, die sonst wie ein Messer durch Fell und Federn geschnitten hatte. Der Schnee, der den Boden nun schon so lange bedeckte, war weicher und auf der Straße draußen vor dem Park von den Autos zu Schneematsch zerfahren worden. Das Geräusch quatschender Stiefel im Matsch war für die Tiere das erste Anzeichen, daß sich die Männer näherten.
Die scharfen Ohren des Wiesels vernahmen sie zuerst. Weil es aber so klein war, konnte es die Straße nicht einsehen. Schnell lief es zu dem Zaunpfahl, auf dem der Waldkauz hockte. »Ich höre Schritte!« rief es. »Sind sie es?«
»Ich sehe etwas kommen«, erwiderte der Waldkauz. »Warte
- ja, zwei Gestalten... Ja! Ja! Schnell! Benachrichtige die anderen! Ich fliege zum Fuchs!« Und schon schwang er sich in einem weiten Bogen über die Baumkronen. Das Wiesel gab die Nachricht an die anderen weiter, und zusammen eilten sie durch den Park zurück. Der Fuchs sah, wie der Waldkauz auf ihn zusegelte, und machte sich bereit.
»Zum Teich!« krächzte der Waldkauz. »Sie kommen!«
In halsbrecherischem Tempo sprang der Fuchs über Stock und Stein, dabei die Atemluft in kleinen Dampfwolken ausstoßend. Als erste waren der Turmfalke und der Pfeifer in Sicherheit. Die Füchsin, das Wiesel und der Dachs hatten eine weite Strecke zu laufen, wenn sie immer vor den Männern bleiben wollten. Nur der Hase war auf dem Boden fast genauso schnell wie die Vögel in der Luft.
Der Fuchs hatte sie angewiesen, sich zu verstecken, sobald er benachrichtigt sei. Im Versteck waren sie sicher vor den Gewehren der Wilddiebe. Die Männer waren hinter größerem Wild her. Aber es lag nicht in der Art der Tiere aus dem Farthing-Wald, ein solch bedeutendes Ereignis zu verpassen — noch dazu eines, bei dem sich ihr Anführer in Gefahr brachte. Daher hatten sich die langsameren Tiere selbst dazu verurteilt, eine ermüdend lange Strecke durch den Park zu laufen, um über die Vorgänge auf dem laufenden zu sein. Von den dreien war die Füchsin bei weitem die flinkste, und sie ließ das Wiesel und den Dachs genauso schnell hinter sich, wie der Hase sie hinter sich gelassen hatte. Das Wiesel, kleiner und geschmeidiger als der Dachs, kam in seiner flotten Gangart schneller voran. Aber es blieb bei ihm und paßte sich dem Gang des älteren Tieres an. Während seine Freunde sich beeilten, zu ihm zu stoßen, war der Fuchs auf dem Weg zum Alten Hirsch. Der König des Rudels hatte mit ihm vereinbart, jede Nacht am Teich zu wachen, bis der Fuchs käme. Er senkte den Kopf, als er das wohlbekannte rotbraune Tier auf sich zulaufen sah. »Halte — dich — bereit«, keuchte der Fuchs mit heraushängender Zunge. »Sie kommen.«
»Das ist also die Nacht«, murmelte der Hirsch. »Ruh dich etwas aus, mein Freund. Du siehst abgekämpft aus.«
»Nein, ich — darf — nicht anhalten — muß — meine Aufgabe — zu Ende — bringen«, kam es stoßweise. »Ich — will ganz — sichergehen — dä3 sie — dich auch finden.« Und weg war er, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war — den Männern mit den Gewehren entgegen. Er kam an einer schwarzen Pappel vorbei, in deren Zweigen Waldkauz, Turmfalke und Pfeifer eng aneinandergeschmiegt saßen. Aber sie riefen ihn nicht an, und er sah sie auch nicht. Den Hasen sah er wohl, hatte aber keine Zeit anzuhalten und sauste an ihm vorbei. Als nächstes traf er die Füchsin, die ihm einen liebevollen Blick zuwarf. Fast war er versucht, im Laufen zurückzublicken, aber um des Großen Planes willen durfte er auch sie nicht beachten. Als er dann in der Ferne den Dachs und das Wiesel entdeckte, ließ er sich zu Boden fallen, denn dahinter näherten sich schicksalsschwer zwei bedrohliche Schatten.
»Geht in Deckung«, befahl er seinen Freunden, als sie ihn erreicht hatten. »Kein Grund, daß sich von uns jemand unnötig in Gefahr begibt.«
Sie rannten weiter, und der Fuchs machte sich bereit zu dem Spiel, das ihn das Leben kosten konnte.
Im schneebedeckten Ried am Teich kauerte der Hase. Er sah, wie der Alte Hirsch nervös den Kopf hochwarf, als er mit zitternden Beinen am Rande des Eises stand. Die Füchsin fand den Hasen und legte sich. Sie konnte nicht sprechen. Ihr Herz hämmerte wild. Schließlich kamen auch das Wiesel und der Dachs herbeigehuscht. Da lagen sie nun und warteten.
Zwanzig Meter vor den Männern erhob sich der Fuchs und bellte laut. Das Signal wurde verstanden, und aus einem kleinen Wäldchen trat das Rudel der weißen Hirsche, langsam, ängstlich zu zweien und dreien, hervor. Die Männer standen still. Einer deutete auf sie, und man konnte ihre Stimmen hören. Sie musterten das Rudel genau, und der Fuchs wußte wohl, wonach sie suchten. Aber der, auf den sie es abgesehen hatten, war nicht dabei. Wieder waren die menschlichen Stimmen zu hören — hart und rauh. Die Tiere standen. Noch einmal bellte der Fuchs, und dann lief er auf sie zu. Die Hirsche stoben auseinander und rannten, wie verabredet, in Richtung des Teiches. Ein wütender Aufschrei der Männer, nun zeigten sie auf den Fuchs. Das war doch das Tier, das sie schon einmal um ihre Beute gebracht hatte. Der Fuchs raste hinter dem Rudel her, als ob er es vertreiben wolle. Jetzt hatte er die Männer im Rücken, jeder Nerv, alle seine Muskeln waren so straff gespannt wie Gitarrensaiten. Seine Nackenhaare sträubten sich, er wußte, dies war ein Spiel mit dem Tod. Schließlich mußte er einfach einen Blick zurückwerfen. Er sah, wie einer der Männer das Gewehr hob. Der Lauf zielte auf ihn, die Ursache ihrer Wut. Aber der Fuchs hatte nicht die Absicht, sich abschießen zu lassen. Er schlug einen Haken, rannte, drehte wieder ab und schlug den nächsten Haken, wie ein Hase, dem die Hunde auf den Fersen sind. Ein Schuß knallte, verfehlte aber sein Ziel.
Jetzt liefen auch die Männer, denn ihre Beute wollten sie nicht fahrenlassen. Ein Hirsch mußte es sein, wenn sie schon den nicht haben konnten, um dessentwegen sie gekommen waren. Das Rudel erreichte den Teichrand und verteilte sich so, daß der Teich verdeckt war. Jetzt betrat der Alte Hirsch das Eis. Vorsichtig bewegte er sich und machte bei jedem Schritt eine kleine Pause, bis er den äußersten Punkt erreicht hatte, wo das Eis noch hielt. Als die Männer näher heran waren, drehte das Rudel nach rechts ab und ließ den Alten Hirsch ganz allein und ungeschützt auf dem Eis zurück. Die Männer sahen, daß auf der linken Seite des Teiches die Bahn frei war. Der Hirsch hatte seinen Kopf abgewendet, so als ahnte er nichts von ihren Absichten. Schritt für Schritt bewegten sie sich vorsichtig über das tückische Eis. Dieses Mal sollte er ihnen nicht entkommen. Als sie aber die Gewehre hoben, bellte der Fuchs ein drittes Mal. Der Kopf des Alten Hirsches fuhr herum, er sah die Männer und sprang mit einem riesigen Satz ans Ufer. Jetzt waren die Wilddiebe blind für alles andere. Wieder wollte ihre Beute ihnen entwischen. Sie liefen weiter, wollten das fliehende Tier anvisieren, und da — platsch, rutschten ihre Füße plötzlich unter ihnen weg, und sie fielen tief, sehr tief ins eisige Wasser. Die Gewehre warfen sie fort, wollten sich retten, schlugen wild um sich und versuchten, sich an irgend etwas festzuklammern.
Am Rande der Eisfläche drehte der Alte Hirsch sich um und sah, wie die Waffen, die ihn töten sollten, in den schlammigen Tiefen des Teiches versanken, ihre Besitzer hatten sie weggeworfen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Jetzt war klar, daß der Plan des Fuchses tadellos geklappt hatte, und so legte er den Kopf zurück und röhrte seinen Triumph laut hinaus. Der Fuchs wurde von seinen begeisterten Freunden umringt — seinen alten Freunden und dem ganzen Hirschrudel. Der Alte Hirsch gesellte sich zu ihnen. »Das«, strahlte er, »war ein Meisterstück, das wahrscheinlich nie mehr übertroffen werden kann.«
Während die Tiere Freudentänze vollführten, kämpften sich die Männer ans Ufer zurück. Der Teich war nicht tief, ertrinken konnten sie nicht, waren nur einmal tüchtig eingetaucht und nun in Gefahr, eine böse Erkältung zu kriegen. Ihre Stimmen klangen jetzt eher besorgt als wütend, während sie frierend und tropfnaß aus dem Wasser stiegen. Einen Blick warfen sie noch auf die Tierschar, der sie diesen Reinfall verdankten, dann machten sie sich auf den ungemütlichen Heimweg. Ihr Ungemach hatte so schnell noch kein Ende, denn sie mußten durch den ganzen Park zurück und dann die matschige Straße entlang, bevor sie hoffen konnten, ins Trockene und Warme zu kommen. Mit jedem Schritt scheuerten ihre eiskalten und durchnäßten Kleider an ihrer Haut, nie hatten sie etwas so Unangenehmes erlebt.
»Ich glaube, die sehen wir nie wieder«, meinte der Hase. »Fuchs, das ist dein größter Tag. Sogar auf unserer langen Reise hast du so etwas nicht zustande gebracht.«
Der Fuchs fühlte, wie die Bewunderung der Tiere wie eine Flutwelle an ihm hochstieg, und war vor allem zufrieden, daß sein Plan reibungslos funktioniert hatte. Nur die Füchsin quälte trotz ihres Stolzes nagender Zweifel. Was würden wohl die beiden Männer tun, die von einem Fuchs derart erniedrigt worden waren?
 




 
Der Mut und die Schläue des Fuchses waren unter den Einwohnern des Hirschparkes nun allgemein bekannt. Für seine alten Freunde aus dem Farthing-Wald war es nichts Neues, aber jetzt galt er auch beim Hirschrudel als Held, sogar jene Tiere, die beim großen Ereignis am Teich nicht dabeigewesen waren, hatten die Geschichte mit Staunen vernommen. Nach seinen Erfolgen mit den Hühnern und den Wilddieben war er nun wieder voller Vertrauen in die Zukunft. Zweimal hatte er seinen Verstand mit dem menschlichen gemessen, und beide Male hatte er gesiegt. Er nahm jetzt unter den Tieren eine besondere Stellung ein, und obwohl ausgezehrt von den Entbehrungen dieses Winters, trug er den Kopf wieder hoch, sein Gang war locker, und seine Augen hatten den früheren Glanz. Das freute die Füchsin. »Du bist wieder der alte«, sagte sie. Und doch quälte sie weiter dieser Gedanke an die Männer.
In den nächsten Wochen war das Wetter wechselhaft. Auf wärmere Tage folgten kalte und dann wieder wärmere. Fast der ganze alte Schnee war weggeschmolzen, doch nachts fror es immer noch, und Neuschnee fiel, wenn auch nicht sehr viel. Aber der Park machte keinen verlassenen Eindruck mehr. Wenn sie sich sicher fühlten, kamen die Einwohner zum Vorschein, denn jeder spürte, daß der Frühling bevorstand. Alle Tiere fanden wieder Futter, und Gesundheit und Aussehen besserten sich.
An einem Tag Ende Februar traf der Pfeifer das Eichhörnchen, die Wühlmaus und die Feldmaus, die sich zusammen an ein paar Nüssen gütlich taten, die das Eichhörnchen aus dem weichen Boden ausgegraben hatte.
»Ich glaube, ihr braucht uns nicht mehr, oder?« fragte er und meinte damit die Versorgungsflüge zum Abfallhaufen.
»Eigentlich nicht«, antwortete das Eichhörnchen. »Aber wir sind euch sehr dankbar. Ihr habt uns das Leben gerettet.«
»Noch ist nicht Frühling«, meinte die Wühlmaus und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so sicher, daß...«
»Der Pfeifer und der Turmfalke — und natürlich auch der Waldkauz — haben mehr als genug für uns getan. Jetzt haben sie eine Erholungspause verdient.«
Dieser Meinung der Mehrheit mußte die Wühlmaus sich beugen.
»Aber«, setzte sie beharrlich hinzu, »wenn es wieder schwierig wird, können wir uns dann noch einmal an euch wenden?«
Der Pfeifer verbeugte sich elegant und zwinkerte den beiden anderen zu. »Immer zu deinen Diensten«, antwortete er etwas spöttisch. »Ich werde den Turmfalken benachrichtigen.«
Der Falke hatte das Kaninchen und den Hasen mit der gleichen Bitte aufgesucht. »Also sind wir jetzt entlassen?« fragte er, als der Pfeifer ihm berichtet hatte.
»Ich bin recht froh darüber«, gestand der Pfeifer. »Die Arbeit wurde allmählich wirklich etwas langweilig.«
»Ich denke doch, daß niemand ein Wort der Klage von uns gehört hat«, bemerkte der Turmfalke, »was man vom Kauz nicht behaupten kann. Sein dauerndes Nörgeln war kaum noch auszuhalten. An manchen Tagen hatte ich nicht die geringste Lust, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln.«
»Ach, das ist eben so seine Art«, lachte der gutmütige Reiher. »Er hat das Herz schon auf dem rechten Fleck.«
»Meinst du wirklich? Ich frage mich das manchmal. Aber wahrscheinlich hast du recht.« Der Turmfalke blickte den Pfeifer etwas schadenfroh an. »Hm — hast du es dem Waldkauz schon gesagt?«
»Nein«, entgegnete der Pfeifer. »Ich glaube, wir sollten lieber gehen und...« Hier brach er ab, als er die Miene des Turmfalken sah. »Denkst du, was ich auch denke, Turmfalke?«
Der Turmfalke kreischte vor Lachen. »Na klar doch«, sagte er.
»Also, ich weiß nicht so recht...« meinte der Pfeifer zögernd.
»Pah! Das wird ihm eine Lehre sein!« sagte der Turmfalke kurz angebunden. »Er weiß ja nicht, daß wir aufgehört haben, weil er am Tag immer schläft.«
Widerwillig stimmte der Pfeifer zu. Anderen Streiche zu spielen lag ihm nicht. »Aber lange dürfen wir das nicht machen«, sagte er entschieden.
Und so flog der arme Waldkauz auch weiterhin nachts aus dem Park und holte, soviel er tragen konnte, von der wohlbekannten Stelle. Die Tiere, für die das Futter bestimmt war, sagten nichts, da sie ihn niemals damit kommen sahen. Sie nahmen an, alle Vögel hätten ihre Meinung geändert. Dann entdeckte der Kauz eines Nachts beim überfliegen der Straße zwei Gestalten, die ihm bekannt vorkamen. Er setzte sich mit seiner Beute auf einen Baum, um die beiden genauer in Augenschein zu nehmen. Bald hatte er sich vergewissert, daß es die Wilddiebe waren. Sie waren wieder unterwegs, wahrscheinlich zum Park. Er beobachtete sie so lange, bis er sicher sein konnte, daß sie unbewaffnet waren, dann beschloß er, direkt zum Fuchs zu fliegen und ihn zu warnen.
Auf dem Weg sah er den Dachs gemächlich durch den Park streifen. »Du liebe Zeit«, rief der nach oben, als er den Vogel mit seiner Last erblickte. »Machst du das noch immer, Kauz?«
Der Waldkauz ließ seine Last fallen und schnauzte den Dachs an. »Was sagst du da?«
Leider lachte der Dachs nun auch noch. »Ich glaube, dir hat jemand einen bösen Streich gespielt«, sagte er. »Die anderen Vögel haben schon vor Tagen aufgehört, zum Abfallhaufen zu fliegen.«
Dem Waldkauz blieb der Schnabel offen. Dann krächzte er ärgerlich. »So ist das also. Das ist der Dank dafür, daß ich anderen geholfen habe.«
O weh! dachte der Dachs bei sich. Jetzt nur schnell! »Nein, nein«, sagte er, »sie haben nur vergessen, dich zu benachrichtigen, schätze ich. Ehem — nimm’s nicht so tragisch«, setzte er dann noch flink hinzu.
Aber der Waldkauz kochte vor Wut. Er umkreiste den Dachs, plusterte sich, raschelte wild mit den Federn, und seine großen Augen glitzerten böse. »Vergessen, nein wirklich?« zischte er. »Dann wollen wir doch mal sehen, was ich alles vergessen kann.«
Diese letzten Worte klangen so drohend, daß der Dachs nun wirklich besorgt war, obwohl er nicht wissen konnte, daß der Waldkauz damit meinte, daß er sie hatte warnen wollen. Dann flog der Kauz fort, schwang sich höher und immer höher in den Himmel, bis er weit weg von allen seinen Freunden war.
»Du liebe Zeit, du liebe Zeit«, jammerte der Dachs. »Jetzt ist er wirklich böse. Hätte ich doch nur nicht so gelacht! Was er wohl mit seiner letzten Bemerkung gemeint hat? Jetzt werde ich es wohl nie erfahren, dabei ist es wahrscheinlich wichtig.«
»Es war aber auch ein böser Streich«, murmelte er, als er heimwärts trabte. »Schließlich hat er anderen geholfen. Wer wohl diesen Schabernack ausgeheckt hat?«
Er erreichte den Fuchsbau, aber der Fuchs und die Füchsin waren nicht zu Hause. Der Dachs beschloß zu warten.
Als seine beiden Freunde schließlich zurückkehrten, erzählte der Dachs ihnen von dem zornigen Waldkauz. Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Er erträgt es nicht, wenn man ihn zum Narren hält«, sagte er. »Das wird er uns lange nicht vergessen, denn er ist sehr, sehr stolz — und unter seiner rauhen Schale recht empfindlich. Wir sind nicht gerade nett zu ihm gewesen.«
»Ich habe nicht gewußt, daß er immer noch Futter holt.«
»Wir auch nicht«, sagte die Füchsin. »Das muß der Turmfalke sich ausgedacht haben. Er und der Waldkauz sind nie dicke Freunde gewesen.«
»Aber er gibt uns allen die Schuld«, sagte der Fuchs. »Er denkt, daß wir uns gegen ihn verschworen haben. Ich kenne ihn.«
»Was sollen wir nur machen?« fragte der Dachs. »Er ist weggeflogen. Vielleicht bekommen wir ihn jetzt tagelang nicht zu Gesicht.«
»Der Turmfalke muß sich entschuldigen«, sagte der Fuchs bestimmt. »Ich werde ihn dazu zwingen.«
»Armer, alter Kauz«, meinte die Füchsin mitleidig. »Das war nicht fair.«
Weil sie sich so eingehend unterhielten, merkten sie nicht, daß die Wilddiebe wieder im Park waren. Das Wiesel sah sie näherkommen, blieb aber an Ort und Stelle, um sie zu beobachten. Da es wußte, daß ihre Gewehre im Teich lagen, dachte es, daß von ihnen keine Gefahr mehr drohe.
Aber irgend etwas schienen sie doch zu suchen, da war sich das Wiesel ganz sicher, und es konnte nicht das Rudel der Weißen Hirsche sein. Es folgte ihnen und war erleichtert, als es merkte, daß die Männer sein und seiner Freunde Revier verließen.
Plötzlich stieß einer der beiden den anderen an und deutete auf etwas. Ein Tier huschte über den letzten Schnee, keine zehn Meter entfernt. Das Wiesel sah ganz deutlich, daß es ein Fuchs war. Doch aus seiner Art zu gehen erkannte das Wiesel, daß es nicht der aus dem Farthing-Wald war.
Beide Männer zogen Pistolen aus der Tasche. Einer feuerte sofort auf das Tier, verfehlte es aber. Der Fuchs blieb stehen und blickte eine Sekunde lang zurück. Er sah die Männer und wollte fliehen. Aber er war nicht schnell genug. Noch ein Schuß, dieses Mal aus der anderen Pistole, und er sank zu Boden.
Das Wiesel blieb in Deckung, sein Herz schlug wie wild, dann sah es die Männer zu dem gefallenen Fuchs gehen und ihn untersuchen. Einer von ihnen stieß ihn mit dem Fuß an und drehte ihn mit dem Stiefel um. Er war wirklich tot. Aber die Männer schienen nicht zufrieden. Sie gingen nicht zurück, sondern schlichen in der gleichen verstohlenen Art weiter. Das Wiesel verfolgte sie nicht länger. Die Absichten der Männer waren nur allzu klar. Jetzt mußten der Fuchs und die Füchsin benachrichtigt werden. Natürlich hatten die drei Freunde die Pistolenschüsse gehört und überlegten eben, was das wohl bedeuten mochte, als das Wiesel atemlos angerannt kam.
»Es sind wieder die beiden Männer«, keuchte es. »Aber sie sind nicht hinter den Hirschen her. Sie haben ganz kleine Gewehre und damit gerade einen Fuchs erschossen.« Beide, Fuchs und Füchsin, schienen plötzlich an einem Bissen zu würgen.
»Ihr müßt unter die Erde!« fuhr das Wiesel fort. »Sie...« Ein neuer Schuß fiel. Die vier blickten sich entsetzt an.
»Sie sind hinter allen Füchsen her«, flüsterte die Füchsin. »Das habe ich befürchtet.«
»Nein«, sagte der Fuchs grimmig. »Hinter mir sind sie her. Das ist die Rache für den Streich, den ich ihnen gespielt habe. Sie werden jeden Fuchs töten, weil sie hoffen, daß einer davon ich bin.«
Unglücklich nickte das Wiesel. »Genau das habe ich mir auch gedacht«, sagte es. »Bitte, Fuchs, verstecke dich.«
Wie betäubt ließ sich der Fuchs zu seinem Bau führen und folgte der Füchsin unter die Erde.
»Ich glaube, wir machen uns auch dünn«, sagte das Wiesel zum Dachs. »Schließlich sind wir mit dem Fuchs am Teich gesehen worden. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«
Kopfschüttelnd saß der Fuchs in seinem Bau und murmelte: »Was habe ich nur getan? Was habe ich getan?«
»Du hast nur das Beste gewollt«, beruhigte ihn die Füchsin. »Es war ein brillanter Plan.«
»Aber was habe ich damit erreicht?« fragte der Fuchs. »Unsere Feinde sind nur noch aufgebrachter gegen uns. Die Hirsche sind vielleicht jetzt sicher vor ihnen — die können sie nicht mit Pistolen abschießen. Aber uns habe ich in große Gefahr gebracht.«
»Wie solltest du wissen, daß es so kommen würde?« tröstete sie. »Deine Absichten waren die besten.«
Der Fuchs stand auf. »Aber wie kann ich mich hier verstecken, während draußen unschuldige Tiere getötet werden?« rief er. »Mich wollen sie haben! Wie viele Füchse müssen noch sterben, während ich mich verberge? Ich bringe doch jeden anderen Fuchs im Park in Gefahr.«
»Und was willst du tun?« fragte die Füchsin ärgerlich. »Zu den Menschen laufen und dich ihnen als Opfer anbieten?«
»Wenn sie mich hätten, würden sie Ruhe geben. Dann wäre es im Park sicher.«
»Rede keinen Unsinn, Fuchs.« Die Füchsin wollte verzweifeln, als sie den Blick in seinen Augen sah. »Woher sollen sie den Fuchs erkennen, der sie hereingelegt hat? Für einen Menschen sehen wir alle gleich aus. Sie würden dich töten und trotzdem weiterhin die anderen jagen.«
»Dann müssen sie jeden Fuchs töten«, sagte er. »Nur so können sie sicher sein, daß sie mich erledigt haben.«
»Kaum anzunehmen, daß die Tiere immer noch draußen herumlaufen, nachdem sie die Schüsse gehört haben. Jetzt sind sie sicher alle in Deckung«, meinte die Füchsin.
»Du hast doch mehr Hirn als ich«, sagte er bewundernd. »Ach, dich hat doch nur die Sorge blind gemacht«, entgegnete sie.
»Und was soll ich tun?« stöhnte er.
Die Füchsin wußte, wie sie mit ihm reden mußte. »Du hast schon einmal einen guten Plan gemacht, jetzt mußt du deinen Kopf noch einmal anstrengen«, sagte sie. »Dein Verstand garantiert unsere Sicherheit.«
Der Fuchs lächelte, und als er sich ans Nachdenken machte, war er schon viel ruhiger. »Wie habe ich mein Leben meistern können, bevor ich dich kennenlernte?« murmelte er. »Du meine tapfere Gefährtin!«
 




 
Der tief gekränkte Waldkauz hatte sich so weit von seinen Freunden im Park entfernt, wie er konnte, ohne sein Revier zu verlassen. Sein Stolz war arg verletzt, mißmutig kaute er auf seinem Abendessen herum, und mit jedem Bissen wuchs sein Zorn.
»Geschieht ihnen ganz recht, wenn sie mich nicht Wiedersehen«, knurrte er. »Das ist denen ja doch egal.« Dann kauerte er sich auf einem Ahornast zusammen und brütete finster vor sich hin. Mit jeder Minute fühlte er sich überflüssiger. Er hatte sich selbst furchtbar bestraft, indem er sich von allen seinen Freunden getrennt hatte. Denn so allein konnte er seinen Zorn immer nur in sich selbst hineinfressen; ein paar aufmunternde Worte hätten ihn seine gekränkten Gefühle viel schneller vergessen lassen. Aber niemand war da, er mußte nicht den Schein wahren, war auch nicht in Gefahr, an Ansehen zu verlieren. Nach einiger Zeit fing er an, sich zu fragen, ob er nicht doch zu heftig reagiert hatte. So hockte er da und dachte nach.
Es stimmte ja nicht, daß sie alle unter einer Decke gesteckt hatten. Der Fuchs, da war er ganz sicher, hatte sich an solch einem Scherz nicht beteiligt. Auch der Dachs nicht, obwohl er sich über ihn lustig gemacht hatte. Je mehr er an den Fuchs dachte, den er wirklich gern hatte, desto schuldiger fühlte er sich. Was könne ihm und der Füchsin nicht alles zugestoßen sein, weil er sie nicht vor den Wilddieben gewarnt hatte? Er rutschte auf seinem Ast hin und her und wurde immer unruhiger und nervöser. Wenn etwas passiert war, würde er sich das nie verzeihen. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Er schwang sich in die Luft und flog in die Achtung zurück, aus der er zuerst die Männer hatte kommen sehen.
Der Morgen dämmerte schon, als er den Park überflog, und er erspähte die Wilddiebe, als sie eben über den Zaun zurückkletterten und dann über den Graben sprangen. Sehr gut! Sie gingen, aber was mochten sie angerichtet haben? Etwas weiter entfernt sah er etwas, was ihm den Magen umdrehte. Im Schnee lag ein Fuchs, sein Blut färbte das Weiß rot. Daran war allein er schuld! Schwankend erreichte er den nächsten Baum und ließ sich darauf nieder, er konnte vor Schwäche nicht weiterfliegen. Stumpf und wie betäubt dachte er über seine Selbstsucht nach. Es dauerte lange, bis er es wagte, sich dem Körper zu nähern. Schließlich raffte er sich auf, mit bleiernen Flügeln flog er näher. Als er ganz nahe war, erkannte er, daß es weder Fuchs noch Füchsin war. Seine Erleichterung dauerte nur ein paar Minuten. Denn nicht weit davon entfernt lag ein zweiter toter Fuchs. Dieses Mal untersuchte er ihn sofort. Und ein zweites Mal verspürte er Erleichterung. Doch jetzt mußte er sich fragen, wie viele tote Füchse es wohl geben mochte. War sein Freund doch darunter? Wieder flog er weiter und durchsuchte das ganze Revier, hin und zurück, nach rechts und links. Er erwartete jeden Augenblick das Schreckliche zu sehen, das er so fürchtete. Keines der anderen Nachttiere bemerkte seine Verzweiflung. Sie hatten sich alle versteckt. Als die Sonne aufging, fiel der Waldkauz vor Erschöpfung zur Erde. Und da, hoch oben im blassen Blau des Winterhimmels, schwebte der Turmfalke und sah ihn fallen.
Später an diesem Tag erkannte der Maulwurf, dem selbst die steinhart gefrorene Erde nie die Freude am Tunnelbau hatte nehmen können, daß die guten Zeiten angebrochen waren.
Da, wo kein Schnee mehr lag, war die Erde nach dem Wegtauen des Nachtfrostes wieder weich. Der Maulwurf hatte einen neuen Gang steil nach oben gegraben und steckte den Kopf ins Freie, seine rosa Schnauze zitterte vor Aufregung. Fast hätte ihn der Alte Hirsch, der gerade des Wegs kam, mit seinen Hufen zerquetscht.
Das riesige Tier blickte den winzigen samtenen kleinen Gesellen zu seinen Füßen an. »Oh, Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe dich gar nicht gesehen. Ich suche nach deinem Freund, dem Fuchs. Ich habe gehört, daß gestern nacht die Menschen wieder im Park gewesen sind.«
»Ja, der Dachs hat es mir erzählt«, sagte der Maulwurf. »Und wir alle dachten, sie wären auf Nimmerwiedersehen
verschwunden.«
»Euer Anführer ist sehr tapfer, aber er denkt nicht genug an sich selbst. Es scheint, daß seine Bemühungen um uns ihn in Schwierigkeiten gebracht haben. Jetzt sind wir an der Reihe, ihm zu helfen. Daher mein Besuch.«
Der Maulwurf zeigte dem Alten Hirsch den Weg zum Fuchsbau und eilte, dem Dachs von seiner Begegnung zu erzählen.
Der Fuchs und die Füchsin waren nicht im Bau. Sie suchten nach Futter, denn nachts konnten sie ihren Unterschlupf nicht mehr verlassen. Also graste der Alte Hirsch, nachdem er sich von ihrer Abwesenheit überzeugt hatte, und vertrieb sich damit die Zeit bis zu ihrer Ankunft. Er hatte gerade das Maul voller Moos, als er sie kommen sah. »Ich grüße euch«, sagte er. »Ich bin gekommen, euch zu sagen, daß das ganze Rudel der Weißen Hirsche hinter euch steht, wenn ihr uns für eure neue Auseinandersetzung mit den Mordmenschen braucht.«
Der Fuchs hörte wohl den Unterton von Ironie heraus. »Leider ist daran nichts Neues«, entgegnete er. »Für mich sind sie immer eure wie auch meine Feinde gewesen.«
»Hast du dir schon überlegt, was du machen willst, falls sie zurückkommen sollten?«
»Oh, die kommen!« sagte der Fuchs. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie mit dem, was sie angerichtet haben, zufrieden sind. Der Turmfalke hat mir berichtet, daß zwei Füchse tot sind. Die Männer wissen genau, daß es noch viel mehr lebendige gibt.«
»Mein Vorschlag ist, jede Nacht in Deckung zu bleiben, bis sie es satt haben und nicht mehr kommen«, sagte die Füchsin. »Aber der Fuchs will ja nicht auf mich hören.«
»Einfach deshalb, weil wir dann nichts über ihre Absichten wissen«, erklärte dieser. »Wie lange würde es wohl dauern, bis sie uns bis in unseren Bau verfolgen? Und dann gäbe es kein Entkommen mehr.«
»Dann hast du also einen Plan?« fragte der Alte Hirsch. »Nur einen ganz armseligen, aber ich hoffe, er gelingt.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Um die Wahrheit zu sagen«, begann der Fuchs, »es ist gar kein richtiger Plan. Ich habe mir nur überlegt, wo im Hirschpark der sicherste Platz ist, zu dem man sich flüchten könnte. Da ist mir eingefallen, daß es einen Ort gibt, den diese Wilddiebe vielleicht meiden, und das ist der Garten des Wildhüters. Wenn wir uns da ansiedelten, könnten wir ihnen vielleicht entgehen.«
»Hmmm«, machte der Alte Hirsch und dachte nach. »Und was wird aus den anderen Füchsen im Park?«
»Im Augenblick gilt meine erste Sorge meiner Gefährtin und meinen Freunden«, erwiderte der Fuchs. »Aber man könnte ihnen natürlich Nachricht zukommen lassen, falls sie sich uns anschließen möchten.«
»Ich sehe da einige Probleme«, warnte der Alte Hirsch. »Die anderen Füchse denken nicht so wie du und deine Freunde. Ich könnte mir vorstellen, daß sie die Mäuse und Kaninchen eurer Gruppe als Frischfleischvorrat ansehen würden.«
»Die Wühlmäuse und Feldmäuse brauchen ihre Heimat ja nicht zu verlassen«, antwortete der Fuchs. »So kleine Happen wie die interessieren die Menschen nicht. Was aber die Kaninchen angeht, muß uns noch etwas einfallen.«
»Ich habe da eine Idee, die deinen Plan vielleicht überflüssig macht«, sagte der Alte Hirsch. »Nur wenn du willst, natürlich. Ein ganz einfacher Plan. Wenn die Menschen wiederkommen, um zu töten, dann befehle ich meinen Genossen, sich alle gemeinsam auf sie zu stürzen. Wenn diese geballte Streitmacht auf sie losgeht, glaube ich nicht, daß man sie noch lange überreden muß zu gehen.«
»Was ist, wenn sie mit ihren Pistolen auf die Hirsche schießen?« fragte der Fuchs.
»Darauf sind wir vorbereitet«, erwiderte der Alte Hirsch. »Das Risiko müssen wir eingehen. Wir wollen uns bei euch erkenntlich zeigen. Meiner Meinung nach stehen diese jämmerlichen Wesen nicht lange still, wenn sie uns auf sich zukommen sehen. Sie bekommen es mit einer erklecklichen Anzahl auf sie gerichteter Geweihe zu tun.«
Der Fuchs und die Füchsin mußten unwillkürlich lachen, als sie sich das Bild ausmalten. »Ich halte das für eine sehr gute und sehr großzügige Idee«, sagte die Füchsin.
»Das ist sie auch«, stimmte der Fuchs ihr zu. »Aber so etwas klappt nur einmal. Wenn sie danach immer noch weitermachen wollen, werden sie zuerst immer prüfen, wo das Rudel ist. Ihr könnt nicht den ganzen Park besetzen.«
»Dann müssen wir sichergehen, daß unser Angriff so schreckenerregend ist, daß sie nie wieder kommen möchten. Willst du es nicht wenigstens versuchen?«
»O doch.«
»Dann gehe ich jetzt und treffe meine Vorbereitungen.«
»Und ich sorge wieder für Wachen an der Parkgrenze wie schon einmal«, sagte der Fuchs. Er wandte sich an die Füchsin. »Was wohl aus dem Waldkauz geworden ist?«
Der Turmfalke wußte es. Er hatte den erschöpften Vogel auf der Erde gefunden. Der Kauz hatte nicht einmal mehr Kraft gehabt, auf einen Baum zu fliegen.
»Bin ich froh, daß du zurückgekommen bist«, sagte der Falke. »Es tut mir leid, daß es dir so schlecht geht.«
Zu schwach zum Antworten, konnte der Kauz gerade noch mit dem Kopf nicken.
»Ich muß mich bei dir entschuldigen«, fuhr der Turmfalke fort. »Der Fuchs hat darauf bestanden. Also, ich bin derjenige, der dir nicht ausgerichtet hat, daß die Flüge zum Abfallhaufen eingestellt würden. Es war ein böser Streich, und ich bedaure ihn sehr.«
Der Waldkauz zwinkerte ein paarmal und nickte. »Schon — ver — gessen«, brachte er mit Mühe heraus.
»Du brauchst etwas zu fressen, damit du wieder zu Kräften kommst«, meinte der Falke. »Ich will sehen, ob ich...«
»Nein«, entgegnete der Waldkauz. »Nur Ausruhen.«
»Aber du kannst doch nicht so auf der Erde liegenbleiben — da bist du ganz ungeschützt.«
»Kann — nicht — fliegen. Zu — schwach«, war die Antwort. »Ach so. Dann bewache ich dich, bis du dich erholt hast.« Hoch vom Himmel, wo er mühelos in den Aufwinden schwebte und unnachahmlich elegant seine Kreise zog, sah der Turmfalke den Maulwurf, den Alten Hirsch, den Fuchs und die Füchsin. Er fragte sich, was da los sein mochte. Nachdem er ein paarmal nachgesehen hatte, ob es dem Waldkauz wieder besser ging, ging er nieder, um mit dem Fuchs zu sprechen.
»Ich habe den Kauz gefunden«, sagte er. »Wo der wohl gewesen ist? Er ist vollkommen erschöpft.«
»Wo ist er?« fragte der Fuchs. »Ich brauche ihn heute abend.«
»Also ich weiß nicht, ob er im Augenblick zu etwas zu gebrauchen ist«, meinte der Turmfalke. »Was gibt es?«
Der Fuchs erläuterte ihm die Idee des Alten Hirsches. »Verstehe«, sagte dieser. »Ich bringe dich zum Waldkauz.« Der Anblick des Fuchses, der auf ihn zugelaufen kam, war für den Waldkauz die beste Medizin. Endlich wußte er, daß sein Freund lebte. Schwankend kam er auf die Füße und stand etwas wackelig da.
»Mein lieber Kauz«, sagte der Fuchs besorgt. »Was ist passiert? Du siehst fürchterlich aus.«
»Ist — schon — in Ordnung«, antwortete der Kauz. »Gott sei Dank, du lebst. Die Füchsin auch?«
»Ja, es geht ihr gut.«
»Das freut mich. Ich habe die Männer letzte Nacht gesehen — mit Pistolen. Ich wollte dich benachrichtigen — aber du weißt ja, wie ich bin, wenn man mich kränkt. Sicherlich hat dir der Dachs erzählt, daß er mich mit — ehem — also du weißt schon — fliegen gesehen hat«, kam es ein bißchen stockend.
»Ich weiß, ich weiß«, versicherte der Fuchs. »Ich frage dich auch nicht weiter aus. Niemand von uns. Aber du mußt dich jetzt gut ausruhen. Heute nacht brauche ich dich als Ausguck. Schaffst du das?«
»Bis dahin geht es mir wieder besser«, meinte der Waldkauz. »Ich glaube, ich kann schon jetzt wieder fliegen. Ich gehe nach Hause und schlafe mich richtig aus. Wo brauchst du mich?«
»An der gleichen Stelle wie letztes Mal. Unsere Freunde, die Hirsche, stellen ein kleines Empfangskomitee zusammen.«
Immer noch halb betäubt, nickte der Kauz und machte sich dann auf den Weg.
»Turmfalke«, sagte der Fuchs, »ich verlasse mich auf dich, daß alle auf ihren Plätzen am Zaun sind. Wenn es dämmert, müssen sie in Stellung sein.«
»Dein Wunsch ist mir Befehl.«
»Also gut. Heute nacht will ich zur Abwechslung einmal im Hintergrund bleiben.«
Der Fuchs hatte mit seiner Ansicht, daß die Wilddiebe weiter auf Rache sannen, nur zu recht gehabt. Dieses Mal wurden sie schon am frühen Abend ausgemacht, und die Botschaft wurde die Meldekette entlang zum Alten Hirsch weitergegeben, der schnell sein Rudel antreten ließ. Jetzt mußten sich der Fuchs, die Füchsin, der Dachs und das Wiesel vor den Männern verstecken. Zusammen mit dem Hasen und den Vögeln beschlossen sie, die Ereignisse vom Tiefen Grund aus zu verfolgen, von wo sie, wenn nötig, schnell in ihre Behausungen entkommen konnten.
Die Wilddiebe schienen sehr schlechter Laune zu sein. Bei der geringsten Bewegung knallten sie drauflos, und mit jedem Schuß erschauerten die Tiere aus dem Farthing-Wald bei dem Gedanken an das Schicksal eines der unschuldigen Nachttiere.
Schritt für Schritt durchkämmten die Männer den Park. Schritt für Schritt verringerte sich auch der Abstand zwischen ihnen und dem Hirschrudel. Aufgeregt warteten die Hirsche. Stillstehen bei herannahender Gefahr war nicht ihre Sache. Einige fraßen nervös Moos, andere warfen den Kopf zurück und wedelten mit ihren kurzen Schwänzen. Unbeweglich stand der Alte Hirsch vor ihnen.
Hinter einer Baumreihe gut verborgen, sahen sie, wie die Männer sich näherten. Der Alte Hirsch kniff die Augen zusammen und wartete auf den richtigen Augenblick. Die Männer ahnten nichts. Dann warf er seinen Kopf zurück und röhrte seinen Brunftschrei. Das Rudel brach durch die Büsche und brauste auf die Wilddiebe zu. Erschreckt blickten die Männer hoch, als die weiße Masse mit donnernden Hufen auf sie zugaloppiert kam, ein Wald von Geweihen war gesenkt und direkt auf sie gerichtet. Sie schrien auf, drehten sich um und liefen um ihr Leben. Zum Stehen und Anlegen fanden sie keine Zeit, sie konnten nur laufen, laufen, so schnell es ging, weg von der Woge weißer Leiber, die sie einzuholen drohte.
Als sie sich dem Parkzaun näherten, wurden die Hirsche langsamer und zogen im großen Kreis zurück über die Lichtung, der Alte Hirsch immer voran. Die Männer waren verschwunden.
Aus dem Tiefen Grund waren aufgeregte Stimmen zu hören.
»Hat es geklappt? Sind sie weg?« fragte der Hase.
Der Waldkauz flog auf Erkundung. »Ja, sie sind weg«, gab er Nachricht.
»Und dieses Mal für immer!« meinte der Dachs.
»Wie kannst du da so sicher sein?« wollte das Wiesel wissen. »Das haben wir alle schon einmal gedacht.«
»Sie sind nun zweimal von den Tieren besiegt worden«, sagte der Dachs. »Ob sie sich ein drittes Mal mit ihnen einlassen?«
»Nur wenn sie sicher sind, daß sie gewinnen«, meinte der Waldkauz nachdenklich.
Der Fuchs blickte ihn an. »Dafür haben wir dann ja immer noch meinen Plan in Reserve«, sagte er.
 




 
Ein paar Tage lang war alles ruhig im Hirschpark. Beim letzten Eindringen der Wilddiebe hatte wieder ein Kaninchen aus dem Farthing-Wald sein Leben lassen müssen — denn die Männer hatten wild in die Gegend gefeuert. Dem Fuchs ging dieser Verlust näher als frühere, weil er wußte, daß er selbst indirekt den Tod eines seiner Freunde verursacht hatte. Das Oberste Kaninchen hatte ihm von dem Tod Nachricht gegeben. »Wieder einer weniger«, hatte es gesagt und beschrieben, wie es den Körper gefunden hatte. »Und dieser Park sollte unsere Zuflucht werden! Was für eine Zuflucht ist das, wenn von den Kaninchen nur noch ein paar aus dem Farthing-Wald übrig sind?«
»Ich weiß, ich weiß«, sagte der Fuchs betrübt. »Das gleiche haben mir die Oberste Wühlmaus und die Oberste Feldmaus auch schon gesagt. Wie betrüblich. Wer hätte aber auch einen so schrecklichen Winter vorausahnen können — oder diese neue Bedrohung. Ein Naturschutzpark sollte doch ein geschützter Ort für alle frei lebenden Tiere sein. Diese Mörder achten nicht einmal ihre eigenen Gesetze!«
»Hoffen wir, daß wir, was den Winter betrifft, das Schlimmste hinter uns haben«, sagte das Oberste Kaninchen. »Aber wie ist es mit den Menschen?«
»Weiß ich nicht«, gab der Fuchs offen zu. »Vielleicht kommen sie wieder. Vielleicht auch nicht. Laß uns versuchen, die Sache optimistisch zu betrachten.«
»Ich schätze, etwas anderes bleibt uns auch nicht übrig.«
»Jedenfalls«, sagte der Fuchs ermunternd, »habt ihr Kaninchen bald wieder genug Nachkommen, da bin ich ganz sicher. Ihr erholt euch schnell...«
»Warum nur sind wir einzig dafür bekannt, daß wir uns so schnell vermehren?« wollte das Oberste Kaninchen wissen.
»Ich wette, wir sind auch nicht fruchtbarer als die Mäuse. Aber du weißt doch, daß wir bei Gefahr keine Lust haben, Nachkommen großzuziehen. Wir sind doch so ängstlich.«
»Daß ihr ängstlich seid, weiß ich«, sagte der Fuchs. »Die Flußüberquerung werde ich niemals vergessen.« Das war jener Zwischenfall auf dem langen Marsch der Tiere zum Park gewesen, bei dem die Kaninchen den Kopf verloren und damit allerlei Unheil heraufbeschworen hatten.
»Ja, ja«, nickte das Oberste Kaninchen. »Ich kann es auch nicht vergessen, selbst wenn ich wollte.«
»War nicht böse gemeint«, sagte der Fuchs schnell.
»Macht nichts«, war die Antwort. Dann lächelte das Oberste Kaninchen. »Wo sonst auf freier Wildbahn würde ein Fuchs wohl so nett mit einem Kaninchen plaudern?«
Auch der Fuchs mußte lächeln, und als das Kaninchen sich zum Gehen wandte, dachte er, um wieviel besonnener und vernünftiger es doch seit ihrer Wanderung geworden war. Nachmittags erschien der aufgeregte Turmfalke beim Fuchsbau. Seine durchdringenden Schreie alarmierten den Fuchs und die Füchsin, ins Freie zu stürzen.
»Was ist los, Turmfalke? Mein Gott, bist du aufgeregt.«
»Ich habe gerade diese gräßliche Rote erspäht. Sie streicht im Garten des Wildhüters umher«, kreischte er.
Der Fuchs deutete den Grund für die Aufregung des Turmfalken falsch. »Beruhige dich doch, beruhige dich«, sagte er. »Du mußt jetzt eben aufpassen, daß du ihr nicht zu nahe kommst, dann greift sie dich schon nicht an. Deine Wunden sind doch gut verheilt, oder?«
»Nein, darum geht es nicht«, schrie der Turmfalke. »Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Du scheinst nicht begriffen zu haben, was ihr Auftauchen bedeutet. Der Wildhüter muß zurück sein!« Und er blickte so triumphierend in die Runde, als ob er den Mann und die Katze persönlich zurückgeholt hätte.
»Natürlich!« fiel dem Fuchs ein. »Die Katze verschwand ja zur gleichen Zeit. Aber, Turmfalke, bist du dir ganz sicher?«
»Ich habe, um ganz sicherzugehen, noch ein bißchen abgewartet«, antwortete der Turmfalke. »Ich wollte dir doch eine gute Nachricht bringen.«
»Das sind wirklich gute Nachrichten«, sagte die Füchsin. »Es bedeutet, daß wir alle wieder frei atmen können. Jetzt wagen sich die Wilddiebe nicht zurück.«
»Ich fliege sofort zurück und sehe nach, ob ich auch unseren Beschützer entdecken kann«, bot sich der Turmfalke an. »Dann können wir die Nachricht verbreiten.«
»Das ist ein Fest wert«, freute sich der Fuchs. »Wenn der Wildhüter zurück ist, dann haben unsere Sorgen ein Ende.« Und der Wildhüter war zurück, viele Tiere sahen ihn später am Tag auf seiner Inspektionsfahrt. Der Dachs und der Fuchs standen beim Dachsbau und schwatzten.
»Ob er die Veränderungen bemerkt?« überlegte der Dachs. »Wenn wir ihm doch nur von den Tieren erzählen könnten, die umgebracht worden sind.«
»Wenn er das Rudel der Weißen Hirsche durchzählt, wird er schon darauf kommen, daß einige fehlen«, meinte der Fuchs. »Vielleicht aber schöpft er gar keinen Verdacht.«
»Ich wünschte, diese Mörder würden vor ihn gebracht«, knurrte der Dachs. »Warum sollen sie unbestraft bleiben?«
»In dieser Sache können wir gar nichts unternehmen«, sagte der Fuchs. »Zumindest aber werden nicht noch mehr Lebewesen im Park durch ihre Hand sterben.«
Der Fuchs konnte nicht ahnen, daß der Wunsch des Dachses in Erfüllung gehen und die Tiere aus dem Farthing-Wald es sein würden, die die Verbrecher der Gerechtigkeit zuführten. Denn die Wilddiebe, die nichts von der Rückkehr des Wildhüters erfahren hatten, machten genau eine Fahrt zuviel zum Hirschpark.
Der schlaue Fuchs konnte vielleicht besser erahnen als die anderen Tiere, wie Menschen dachten und handelten, und er behielt mit den Vermutungen recht, die er gegenüber dem Alten Hirsch geäußert hatte. Die Wilddiebe schienen immer noch entschlossen, sich zu rächen, obwohl ihnen klar war, daß sie um das Rudel der Weißen Hirsche ab nun besser einen Bogen machten. Ausgerechnet an diesem Abend betraten sie wieder den Park, jedoch an einer anderen Stelle. Sie brannten nur so darauf, es den Tieren mit ihren Pistolen heimzuzahlen.
Befreit von dem Zwang, nachts in Deckung zu bleiben, waren viele der Tiere, unter ihnen auch der Waldkauz, in Geschäften unterwegs, als sie wieder Schüsse hörten. Jeder, egal wo er sich gerade befand, erstarrte in der Bewegung. Wie üblich waren auch Fuchs und Füchsin zusammen auf Jagd. »Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte die Füchsin. »Sie sind doch nicht etwa zurückgekommen?«
»Das Geräusch kam von dort«, deutete der Fuchs in die Richtung. »Von dort habe ich es noch nie gehört.« Er dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Diese verdammten Mörder«, sagte er mit heiserer Stimme. »Los, Füchsin, wir machen uns besser auf den Rückweg.«
Aber die Füchsin rührte sich nicht.
»Was ist los?« fragte der Fuchs. »Hier können wir nicht bleiben.«
»Vielleicht wäre es besser, nicht zurückzugehen«, war die etwas rätselhafte Antwort der Füchsin.
Erstaunt blickte der Fuchs sie an.
»Erinnerst du dich an deinen früheren Plan?« sagte sie. »Der Garten des Wildhüters? Aber das ist doch jetzt, wo er zurück ist, nicht mehr nötig. Mit diesen Männern soll er sich jetzt abgeben.«
»Genau«, erwiderte seine Gefährtin. »Und wir können ihn zu ihnen führen — oder besser sie zu ihm.«
»Donnerwetter!« entfuhr es dem Fuchs. »Ist das nicht ein bißchen zu gewagt für uns?«
»Ja, sicher«, sagte sie. »Aber wollen wir nicht alle, daß sie geschnappt werden? Ich denke, dazu könnten wir ein bißchen beitragen.«
Wie schon so oft staunte der Fuchs über seine Gefährtin. »Du bist einfach wunderbar«, sagte er. »Ich glaube, wir schaffen es. Aber wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.« Als er den Schuß hörte, handelte der Waldkauz ganz automatisch. Er flog auf der Stelle in die Richtung, aus der der Schuß kam, um die Gefahr zu orten. Er sah die Männer, aber dieses Mal kein Opfer. Die Schüsse hatten nicht getroffen. Schnell flog er zurück in Richtung Heimat, und als er aus der Luft den Fuchs und die Füchsin erspähte, berichtete er, was er gesehen hatte. Der Fuchs beauftragte ihn damit, den Dachs, das Wiesel und alle, die er noch finden konnte, zu warnen, sie zu alleräußerster Vorsicht zu ermahnen und ihnen den Plan der Füchsin darzulegen. Geräuschlos machte sich der Waldkauz davon.
»Ich will das allein machen«, sagte der Fuchs. »Ich möchte dich nicht auch noch in Gefahr bringen.«
»Ich bleibe etwas zurück«, war ihre Antwort. »Aber ich werde direkt hinter dir sein.«
Der Fuchs schlich durch die Schatten, um sich selbst den Wilddieben als Köder anzubieten, während die Füchsin ihm in zwanzig Meter Abstand folgte. Schnell hatten sie die Männer ausgemacht, die mit Stöcken in Blättern und Erde stocherten, um jedes Tier, das sich zufällig darunter versteckte, aufzustöbern. Im Schutz einer dicken Eiche bellte der Fuchs, wie er schon einmal gebellt hatte. Die Männer blickten auf und sahen unter den Bäumen eine schemenhafte Gestalt. Und schon hatte das Jagdfieber sie gepackt, sie feuerten wild drauflos. Der Fuchs rannte geduckt durch das Wäldchen in Richtung des Wildhüterhäuschens. Hinter den Männern folgte die Füchsin, bebend vor Angst, jedoch mit äußerster Wachsamkeit.
Der Waldkauz hatte den Dachs, den Hasen, das Wiesel und das Kaninchen aufgetrieben. Dann flog er, den Alten Hirsch und das Rudel der Weißen Hirsche zu benachrichtigen. Alle kamen sie aus verschiedenen Richtungen auf das Wildhüter haus zu. Niemand wollte bei diesem Abenteuer zurückstehen, vor allem aber verspürte das Oberste Kaninchen den Wunsch nach Rache. Im Wildhüterhäuschen brannte Licht. Der Wildhüter hatte die Schüsse auch gehört und wollte nachsehen. Der Dachs erblickte sogar die Rote, wie sie draußen vor der Tür herumstrich. Alles schien für den Endkampf vorbereitet zu sein.
Haken schlagend, raste der Fuchs auf die Lichter zu, mäßigte aber sein Tempo, damit die Männer hinter ihm blieben. Als er sich seinem Ziel näherte, sah er vor der Tür den Wildhüter stehen, und links vom Häuschen tummelte sich das Hirschrudel weiß und geisterhaft. Zu spät erkannten die Wilddiebe, wohin sie liefen, und standen still. Als sie versuchten, ihrem Schicksal zu entgehen, brauste das Hirschrudel auf sie zu, umringte sie und warf sie zu Boden. Der Wildhüter kam herbeigeeilt und rief etwas zurück. Während sich der Fuchs und die Füchsin erleichtert unter ihre zuschauenden Freunde mischten, kam ein zweiter Mann aus dem Haus gelaufen, in dem der Dachs den Tierarzt erkannte. Die Wilddiebe wurden gefesselt und ins Haus geführt. Auf der Schwelle drehte sich der Wildhüter einen Augenblick lang um, betrachtete die vielen wilden Tiere. Es war ein seltsamer Anblick, sie so vor seinem Haus versammelt zu sehen. Alle blickten sie ihn an, und dann trat in sein Gesicht ein Ausdruck von soviel Mitgefühl und Liebe, daß es ihre Herzen wärmte. Der Augenblick ging vorüber, aber er hatte etwas so Zeitloses an sich, daß sie ihn nie vergaßen. Als er die Tür schloß, herrschte vollkommenes Schweigen.
Schließlich begann der Alte Hirsch zu sprechen, etwas stockend zwar, denn er war sehr bewegt. »Meine Freunde«, sagte er, »seit heute haben wir einen neuen Bund geschlossen. Heute sind wir eins mit der Natur und — hm — eins mit der Menschheit.«
Niemand sprach oder bewegte sich. Luft und Erde schienen den Zauber der Stunde zu spüren, und ebenso alle anwesenden Tiere. Ein Abglanz des Paradieses, das keines von ihnen kennen konnte, schien einen Augenblick lang über dem Park zu liegen.
 




 
Die Rote brach den Zauber, als sie aus ihrer Erstarrung fand und ungezwungen auf den Dachs zulief. Sie schien sich überhaupt nicht an ihren früheren Kampf zu erinnern.
»So sehen wir uns also wieder«, schnurrte sie.
Der Dachs nickte. »Diesmal hoffentlich unter glücklicheren Vorzeichen«, traute er sich zu sagen.
»Gewiß«, war die Antwort. »Ich bin mir klar, daß ich dir mein Leben verdanke. Nun — wie geht es dem Falken?«
»Sehr gut. Und dir?«
»Könnte nicht besser sein«, antwortete die Katze. »Aber ich bin doch froh, daß ich zurück bin. Ich wurde viele Kilometer entfernt zu einem Ort gebracht, wo ich mit vielen anderen Katzen zusammen in einen Käfig gesperrt wurde, während mein Herr — das heißt, der Mann ins Krankenhaus mußte.« Der Dachs mußte lächeln, weil die Katze sich versprochen hatte, die Rote lächelte auch. Sie und der Dachs konnten einander nichts mehr vormachen.
Der Fuchs und die Füchsin kamen zur Begrüßung, und der Alte Hirsch führte sein Rudel fort.
»Ihr seht alle viel glücklicher als beim letzten Mal aus«, meinte die Rote. »Und es freut mich, Fuchs, daß du ein bißchen zugenommen hast.«
»Ach ja«, antwortete der Fuchs. »Es waren ziemlich harte Zeiten für uns, aber wir haben es durchgestanden.«
Dem Dachs fielen die letzten Worte der Kröte ein, bevor sie in den Winterschlaf gegangen war. Sie hatte sich so gewünscht, daß sie alle durchkämen. Wie lange war das nun schon her. Jetzt, da die Temperaturen stetig anstiegen, konnten sie mit dem baldigen Wiedersehen ihrer Freunde rechnen. Aber natürlich waren nicht alle durchgekommen. Das würde die Kröte sogleich an ihrer Anzahl merken.
»Du siehst so nachdenklich drein, Dachs«, stellte die Rote fest. »Woran denkst du?«
»Ach, an gar nichts«, war die Antwort. »Mir fielen nur ein paar alte Freunde ein.«
Jetzt gesellten sich das Wiesel, der Waldkauz, der Hase und das Kaninchen zu ihnen.
»Dreimal haben wir die Menschen besiegt«, sagte das Kaninchen stolz. »Sie müssen glauben, daß der Park verhext ist.«
»Meinst du die, die wir gerade geschnappt haben?« fragte die Rote. »Was hat es denn vorher gegeben? Ihr müßt mir alles erzählen.«
»Wird gemacht«, sagte der Dachs. »Ein andermal, meine Liebe. Für diese Nacht reicht es.«
Dem Hasen lag es auf der Zunge, zu sagen, daß er von seinem Vetter, dem Kaninchen, bei den beiden anderen Gelegenheiten nicht viel gesehen habe, ließ es dann aber doch bleiben. Jetzt war nicht der Augenblick für sinnlose Kritik. Die Tiere und der Waldkauz sagten der Roten auf Wiedersehen und trotteten langsam in Richtung Heimat. »Ich glaube, nun können wir mit Recht feiern«, sagte die Füchsin zu ihrem Gefährten.
»Ja, das meine ich auch. Jetzt haben unsere Sorgen wirklich ein Ende.«
»Es sind aber noch nicht alle da«, sagte der Dachs. »Wir können nicht so unhöflich sein und Igel und Kröte dabei übergehen.«
»Pah, wer weiß, wann die zurück sind«, meinte das Oberste Kaninchen. »Außerdem waren sie an unseren Abenteuern doch gar nicht beteiligt.«
Jetzt hielt es den Obersten Hasen nicht länger. »Ich glaube, einige der Anwesenden haben sich kaum mehr daran beteiligt als sie«, sagte er anzüglich. Die Bemerkung entging den anderen nicht, auch nicht dem Obersten Kaninchen. Es schaute ein wenig verlegen zur Seite.
»Schon gut, das zählt jetzt nicht«, sagte der Dachs besänftigend. »Ich glaube, wenn wir ein Fest zusammen feiern wollen, braucht keiner besondere Leistungen nachzuweisen.«
»Warum veranstalten wir nicht ein Doppelfest?« schlug die Füchsin vor. »Einmal, um unser überleben im ersten Winter im Hirschpark zu feiern, und dann, um unsere Freunde bei ihrer Rückkehr aus dem Winterschlaf zu begrüßen?«
»Füchsin, das ist eine umwerfende Idee!« sagte der Dachs. »Meinst du nicht auch, Fuchs?«
»Ja. Ist übrigens schon jemandem von euch aufgefallen, daß keiner an die Kreuzotter gedacht hat?«
»Das ist so ein Fall von >aus den Augen, aus dem Sinn<«, bemerkte der Waldkauz. »Aber sie gehört ja nicht gerade zu den sympathischsten Kreaturen.«
»Trotzdem können wir nicht ohne sie feiern«, erklärte der Dachs bestimmt. »Auf ihre Art ist sie uns eine treue Freundin gewesen.«
»Und gerade ich habe Grund, das nicht zu vergessen«, murmelte die Füchsin.
»Also vertagen wir die Feier bis zum Frühling«, beendete das Wiesel die Diskussion.
»Vielleicht nicht so lange. Das erste richtig warme Wetter weckt die Igel auf, und wahrscheinlich auch die Kröte. Ich weiß aber nicht so genau, wie lange Schlangen schlafen müssen.«
Der Februar ging seinem Ende zu, die letzten Reste von Schnee und Eis schmolzen dahin. Der lange, harte Winter, der schon so früh begonnen hatte, gab schließlich auf. Alles deutete darauf hin, daß man einen warmen Frühling erwarten durfte — und vielleicht schon früher als gewöhnlich. Eine sanfte Brise wehte, der Boden war weich und matschig von geschmolzenem Schnee. Fast jeden Tag schien die Sonne und verhinderte, daß der Park im Wasser ertrank.
Die ersten Knospen zeigten sich, als die Igel aus ihrem Bett aus Blättern und Zweigen krochen. Ihr erster Gedanke galt dem Fressen, und wegen des milden Wetters gab es Insekten, Schnecken und Spinnen in so reicher Fülle, daß sie nie darauf gekommen wären, daß ihre Freunde die vorangegangenen Monate gegen den Hunger gekämpft hatten. Nachdem der Oberste Igel großartig gespeist hatte, begann er nach seinen alten Reisegefährten zu suchen.
Wie immer war der Turmfalke der erste, der die Bewegung erspähte. Er ließ sich hinunterfallen, um seine eben aufgetauchten Freunde zu begrüßen. »Hallo, Igel! Hallo«, schrie er im Herabfallen.
»Turmfalke! Wie schön, dich zu sehen«, rief der Igel beglückt. »Wie ist es dir ergangen?«
»Besser als den meisten«, erklärte der Turmfalke. »Wie hast du geschlafen?«
Der Igel lachte. »Wie ein Klotz — wie üblich«, war seine Antwort. »Und die anderen? Ist es ihnen gut ergangen?«
»Leider nicht allen. Du hast eine Menge Ungemach verschlafen, seitdem wir dich zuletzt gesehen haben.«
»O weh, o weh. Ist der Winter so streng gewesen?«
»Der schlimmste, an den wir alle, sogar der Dachs, uns erinnern können«, erwiderte der Turmfalke.
»Sag«, bat der besorgte Igel, »ist jemand gestorben?«
»Viele«, sagte der Falke bloß. »Von den Wühlmäusen ist nur noch ein Pärchen übrig — die Oberste Wühlmaus und seine Gefährtin — und von den Feldmäusen nur um eine mehr. Auch die Kaninchen haben schwer gelitten. Und die Eichhörnchen haben böse Verluste gehabt.«
»Wie schrecklich!« entsetzte sich der Igel. »Das hatte ich nicht erwartet. Aber der Fuchs, der Dachs, die Füchsin...?«
»Die größeren Tiere haben alle überlebt — aber nur mit knapper Not. Du kannst dir nicht vorstellen, wie nahe wir alle dem Tode waren. Ich glaube, dieser Winter hat bei uns allen Spuren hinterlassen.«
»Ist der kleine Maulwurf dann...?«
»Nein, nein. Dem geht es gut. Ich glaube, der hat weniger gelitten als die anderen. Es scheint so, daß er bei kaltem Wetter leichter an seine geliebten Würmer herankommt — sie können sich dann nicht so schnell bewegen.«
Der Igel nickte. »Und die anderen Vögel?«
»Nun ja, der Kauz und der Pfeifer leben auch. Aber nicht nur der Winter hat uns zugesetzt.«
»Du liebe Zeit! Was denn noch?«
»Komm mit zu den anderen, und du wirst die ganze Geschichte hören. Ich treffe dich im Bau des Dachses.«
Der Igel setzte seinen Spaziergang fort und war schon bald von etlichen Tieren umringt. Alle zusammen erzählten sie ihm von den schrecklichen Ereignissen der letzten Monate. Als sie geendet hatten, war er erleichtert und froh, daß er wenigstens ein paar Freunde wiedergefunden hatte.
»Und das alles habe ich selig verschlafen«, sagte er verwundert.
»Das war auch am besten so«, sagte der Hase. »Du hast es wenigstens gut gehabt.«
Das Erscheinen der Igel kündigte den Tieren an, daß ihre arg zusammengeschrumpfte Gruppe bald wieder vollzählig sein würde. An einem besonders warmen Morgen Anfang März beschlossen alle, einen Gang zum Teich zu machen, denn der Dachs war ganz sicher, daß dieses milde Wetter die Kröte und die Kreuzotter dazu verlocken würde, aus dem Unterschlupf zu kriechen.
Als sie sich dem Wasser näherten, dem Schauplatz des winterlichen Dramas, konnte man schon Leben entdecken. Die Eßbaren Frösche waren aufgewacht und tobten wild im Wasser oder saßen am Ufer und quakten, und in ihrer Nähe, auf einem besonnten Hang, wer lag da und nahm genußvoll ein Sonnenbad — die Kreuzotter.
»Mmmm«, murmelte sie schläfrig, als sie die Gruppe erblickte, »sprecht mich nicht an. Ich bin noch nicht richtig da.«
Die Tiere lachten und überhörten ihre Bitte.
»Wohl noch nicht ganz munter«, korrigierte sie der Fuchs und meinte die fröhlich plätschernden Frösche in ihrer Nähe, »aber ganz sicher wach.«
»Wo ist die Kröte?« fragte der Dachs. »Hast du sie allein gelassen?«
»O nein«, lispelte die Kreuzotter gedehnt. »Als ich aufwachte, war das Loch leer. Sie muß beschlossen haben, die Sonne noch vor mir zu begrüßen.«
»Wo sie wohl sein mag? Wir können sie doch nicht verpaßt haben?«
»Keine Ahnung«, sagte die Schlange. »Aber bitte — geht weg. Laßt mich weiterdösen.«
»Diese ungesellige, alte Dingsda«, knurrte der Waldkauz. »Im Augenblick bekommen wir nichts Vernünftiges aus ihr heraus.«
Der Fuchs suchte nach dem Patriarchen des Teiches, dem Alten Frosch, der die Kröte am besten kannte. Vielleicht konnte der ein wenig Licht in die Sache bringen. Er fand ihn, naß und glänzend, wie er die Szene von einem flachen Felsenstück aus beobachtete.
»O ja, ich habe sie gesehen«, war die Antwort auf die Frage des Fuchses. »Vor zwei Tagen. Sie war auf dem Weg zur Parkgrenze.«
»WAS!?«
ja, in die Richtung ging sie.«
Die Tiere waren verblüfft. Was mochte sie nur Vorhaben? »Vielleicht hat sie ihre Erinnerung verloren«, piepste der Maulwurf. »Ich meine, während ihres langen Schlafes«, fügte er hinzu, weil ihm bewußt wurde, daß seine Worte vielleicht albern waren.
»Du scheinst eher deine verloren zu haben«, zischte ihn die Kreuzotter an. »Ist doch ganz klar, was passiert ist. Es ist Frühling. Die Kröte kehrt zu ihrem Geburtsort zurück.« Und ihre roten Augen funkelten in der Sonne, als sie verächtlich die erstaunten Gesichter betrachtete. »Sie ist auf dem Weg zum Farthing-Wald.«
 




 
Die anderen waren wie betäubt. Mit ausdruckslosen Gesichtern blickten sie einander an. Es war einfach nicht zu fassen! Und doch war es auch schon früher einmal geschehen. Sie alle verdankten ihre Kenntnis von der Existenz des Parkes der Kröte, die ihn entdeckt und den größten Teil des Jahres damit zugebracht hatte, über Land zu wandern und den belagerten Tieren des Farthing-Waldes die gute Nachricht zu bringen. Damals war sie in ihre alte Heimat — den Farthing-Wald — zurückgekehrt, nur um festzustellen, daß es ihn so gut wie nicht mehr gab; die Menschen hatten ihn zerstört.
»Aber jetzt ist doch dies ihre Heimat!« rief das Eichhörnchen. »Sie hat uns hierhergeführt. Ihre alte Heimat gibt es doch nicht mehr. Wie kann sie das alles nur vergessen haben?«
»Ich glaube, sie kann nicht anders«, erklärte der Turmfalke. »Es ist ihr Heimatinstinkt. Im Frühling zieht es die Kröte und alle Tiere von ihrer Art unwiderstehlich zurück an ihren Geburtsplatz, um sich zu vermehren. Und der Geburtsplatz der Kröte ist nun einmal der Teich im Farthing-Wald.«
»Richtig!« fügte der Waldkauz hinzu. »Keiner von uns hat noch vergessen, wie die Kröte auf unserer Reise hierher einmal im Kreis gegangen ist, weil ihr Heimatinstinkt so stark war.«
»Also, weit kann sie noch nicht sein«, sagte der Fuchs. »Nicht in zwei Tagen. Wir müssen sie finden und vernünftig mit ihr reden.«
»Dann aber schnell«, rief der Dachs. »Vielleicht ist sie sogar noch im Hirschpark.«
»Ich schaue mal, ob ich etwas von ihr sehe«, erbot sich der Turmfalke. »Aber sie tarnt sich so gut, daß es schwierig werden kann.«
»Wir müssen nicht alle suchen«, sagte der Fuchs. »Das "würde die Sache nur in die Länge ziehen. Es gehen der Dachs und ich mit der Füchsin, und du, Pfeifer, hilfst vielleicht dem Turmfalken bei der Suche.«
»Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, sagte der Reiher, schlug mit den Flügeln und produzierte dabei den wohlbekannten Pfeifton.
»Wir kommen wieder, Kreuzotter«, verabschiedete sich der Fuchs von der immer noch regungslosen Schlange. »Ich hoffe, dann sind wir vollzählig.«
»Du kannst kommen, wann du willst«, erwiderte die Kreuzotter. »Aber ich kann nicht dafür einstehen, daß ich dann noch hier bin. Schließlich habe ich mehr zu tun, als bloß hier herumzuliegen und auf deine Rückkehr zu warten.«
»Noch genau so unliebenswürdig wie früher«, sagte der Waldkauz ganz laut, aber die Kreuzotter war an derartige Bemerkungen schon so gewöhnt, daß sie nur geringschätzig mit ihrer gespaltenen Zunge züngelte.
Während die anderen Tiere sich in alle Richtungen zerstreuten, trotteten die beiden Füchse und der Dachs in die Richtung des Tiefen Grundes. Hier hatten sie alle ihre erste Nacht nach der Ankunft im Hirschpark verbracht, und hier war auch ganz in der Nähe das Loch im Zaun, durch das sie beim ersten Mal geschlüpft waren. Der Fuchs und die Füchsin umkreisten den Tiefen Grund, während der Dachs ihn durchkämmte. Sie wollten sichergehen, daß die Kröte nicht dort auf ihre Freunde wartete. Aber da war sie nicht, und als sie die Grenze des Parkes erreichten, stießen sie auf den wartenden Turmfalken. Er hockte auf demselben Zaunpfahl wie damals, als seine Freunde zum ersten Mal durch die Lücke gekrochen waren.
»Bislang noch nichts«, verkündete er. »Ich glaube, sie ist schon draußen.«
»Sie ist wirklich eine Plage«, sagte der Dachs. »Jetzt riskieren wir alle ihretwegen Kopf und Kragen.«
»Außerhalb des Parkes können wir nicht zusammen bleiben«, meinte der Fuchs. »Das wäre viel zu auffällig. Weit kann sie bei ihrer Reisegeschwindigkeit noch nicht gekommen sein. Turmfalke, du durchsuchst das Gelände hier ein bißchen. Vielleicht ist sie nur ein paar Schritte entfernt.«
Aber als der Turmfalke sich wieder in die Luft schwang, blieb seine Antwort die gleiche. Auch der Pfeifer hatte kein Glück. »In dieser Gegend scheint ein besonders großer Mangel an Kröten zu herrschen«, informierte er sie in seiner drolligen Art.
»Also nichts. Wir müssen doch durch den Zaun. Dann trennen wir uns und nehmen uns jeder ein Gebiet vor.«
»Wäre es nicht klüger, bis zum Einbruch der Nacht zu warten?« schlug der Turmfalke vor.
»Sicherer gewiß, aber auch schwieriger. Die Kröte ist klein und im Dunkeln nur schwer auszumachen.«
»Dann wollen wir für euch alle die Augen offenhalten«, sagte der Turmfalke. »Und wir warnen euch, wenn nötig.«
»Danke«, sagte der Fuchs. »Also los, Füchsin und Dachs! Wollen wir gehen?«
Nacheinander schlüpften sie durch das Loch im Zaun, und der Fuchs wies jedem von ihnen sein Gebiet zu. »Wenn ihr sie gefunden habt«, sagte er, »gebt den Vögeln Nachricht, die können dann uns andere auftreiben.«
So ging jeder seines Weges und machte sich mit Augen und Nase auf die Suche.
Es war die Füchsin, die endlich ihre verlorene Freundin fand. Etwa einen halben Kilometer vom Loch im Parkzaun entfernt floß ein schmaler, normalerweise seichter Bach durch die Wiesen. An seinem Ufer saßen zwei kleine Jungen und beobachteten, wie das Wasser — jetzt durch die Schneeschmelze angeschwollen — an ihnen vorbeirauschte. Von Zeit zu Zeit tauchten sie ihre Netze in den Strom, sie fischten nach Stichlingen und Wasserflöhen und allem, was so an ihnen vorbeitrieb. Neben ihnen auf dem Ufer standen ein paar große Gläser voller Wasser, in die sie ihre Netze leerten, wenn sie etwas gefangen hatten. All das sah die Füchsin, denn sie schlich sich so nahe wie möglich heran, bis es nicht mehr ging und sie sich im Ginstergebüsch verbergen mußte. Von diesem sicheren Aussichtsplatz aus konnte sie alles beobachten. Was sie aber in einem der Gläser erblickte, ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen. Es war eine Kröte, und sie war sich ziemlich sicher, daß es ihre Kröte war. Aber dann war sie wieder nicht so sicher, denn in einem anderen Glas befand sich noch eine Kröte, und die war viel größer als die andere.
Die beiden armen eingeschlossenen Wesen hüpften im Wasser auf und ab, stießen mit ihren stumpfen Nasen gegen das Glas und versuchten alles, um herauszukommen. Aber die Gläser waren fest mit einem Metalldeckel verschlossen. Jetzt war die Füchsin ratlos, denn sie konnte nichts zur Befreiung der Kröten tun. Und doch war klar, daß sie die Jungen daran hindern mußte, die Gläser mitzunehmen, bevor sie wußte, ob einer der Gefangenen ihre Freundin war. Hier mußte der Fuchs Rat wissen, und das so schnell wie möglich, denn die Jungen konnten jede Minute aufbrechen.
Aus der Geborgenheit des Ginstergestrüpps bellte sie, in der Hoffnung, die Vögel wären in der Nähe. Sie sah die Jungen bei dem Geräusch aufblicken und sich umdrehen. Weil sie aber nichts und niemanden sehen konnten, wandten sie ihre Aufmerksamkeit bald wieder dem Bach zu. Weder der Turmfalke noch der Pfeifer hatten den Ruf der Füchsin gehört, aber der Pfeifer hatte den Bach und die Jungen beim überfliegen erspäht und suchte nun nach den drei anderen, um sie vor den Menschen zu warnen. Glücklicherweise fand er die Füchsin, die ja am nächsten war, zuerst.
»Ich habe die Jungen gesehen«, deutete sie in die Richtung des Baches, als er sich unbeholfen neben ihr niederließ. »Und ich glaube, ich habe auch die Kröte gefunden.«
»Hervorragend!« rief der Reiher. »Dann können wir sie holen und uns schnell zurückziehen.«
»So einfach ist das nicht, Pfeifer«, war ihre Antwort, und sie erklärte ihm, warum.
»Entsetzlich! Was sollen wir nur tun?« schrie er.
»Das weiß ich auch nicht. Du mußt den Fuchs holen. Dem fällt schon etwas ein. Und sag es auch dem Dachs.«
»Wird gemacht.« Der Reiher schlug geräuschvoll mit den Flügeln und schwang sich in die Luft. Die Füchsin erschauerte, als der riesige Vogel sich über ihr erhob, und sah auch sofort, wie zwei faszinierte kleine Menschen auf ihn zeigten und aufgeregt riefen. Gott sei Dank blieben sie dabei am Bach sitzen.
Der Fuchs und der Dachs gesellten sich schließlich leise zur Füchsin in ihrem stachligen Versteck und hörten sich ihren Bericht an.
»Es muß ja nicht unsere Kröte sein«, meinte der Fuchs. »Aber darauf können wir uns nicht verlassen.«
»O weh, o weh«, jammerte der Dachs. »Die Armen. Genauso wurde sie im Farthing-Teich eingefangen und aus ihrer Heimat den ganzen langen Weg hierhergebracht.«
»Was sich dann doch noch als ein Glücksfall erwies«, erinnerte ihn der Fuchs. »Sonst gäbe es für uns keinen Hirschpark.«
»Ich weiß, ich weiß«, nickte der Dachs zustimmend. »Aber diesmal ist es kein Glücksfall.«
»Es gibt nur eins«, erklärte der Fuchs bestimmt. »Wir müssen beide Kröten retten.«
»Klar, aber wie?«
»Wir überraschen die Jungen. Sie sind noch klein und lassen sich leicht erschrecken. Wenn wir uns alle zusammen auf sie stürzen und bellen und fauchen, laufen sie vielleicht weg. Unsere einzige Hoffnung liegt in der Überraschung. Hallo, da ist ja auch der Turmfalke.«
Der Pfeifer hatte es auch ihm schon erzählt. Kaum hatte er die Nachricht vernommen, da flog er auch schon zum Bach, blieb hoch in der Luft stehen und prüfte den Inhalt der Gläser mit seinen unheimlich scharfsichtigen Augen.
Dann stieß er zu den drei Tieren herab. »Eine davon ist tatsächlich unsere Kröte«, flüsterte er. »Es ist die kleinere.«
»Hol den Pfeifer«, befahl der Fuchs. »Sein großer Schnabel wird benötigt.« Und schon kam der Reiher herunter und hörte sich den Plan an.
»Wenn wir angreifen, mußt du herabstoßen und das Glas mit deinem Schnabel packen. Aber paß gut auf, daß du das Glas mit der kleineren Kröte erwischst. Verstanden? Also fertig! Angriff!«
Durch das Gras stürmten der Fuchs, der Dachs und die Füchsin und machten dabei soviel Lärm, wie sie nur konnten. Die beiden Jungen sprangen auf. Was sollten sie nur tun? Während sie noch zögerten, ließ sich der Pfeifer wie ein Tiefflieger auf sie fallen. Er hatte kaum die Erde berührt, da schnappte er auch schon das Glas, konnte aber kaum wegfliegen, so schwer war es. Schnell griffen sich die Jungen die anderen Gläser, auch das mit der zweiten Kröte, und flohen am Ufer entlang. Ihre Netze hatten sie bei dem wilden Überraschungsangriff der Tiere vergessen. Dann aber hörten der Fuchs, der Dachs und die Füchsin den Turmfalken oben in der Luft den Pfeifer ankreischen: »Es ist das falsche Glas! Du hast das falsche erwischt!«
Das erschreckte den Pfeifer, dem sowieso der Schnabel von dem ungewohnten Gewicht schon wehtat, so, daß er das Glas fallen ließ, es zerbrach auf der Erde. Heraus sprang eine fremde Kröte, sie hatte vom Auf und Ab im Wasser nur einen leichten Schock. »Dankeschön! Dankeschön!« quakte sie mit heiserer Stimme und hüpfte, so schnell es ihre Beine erlaubten, davon.
Nun mußte der Pfeifer seinen Fehler wiedergutmachen. Er segelte hinter den Jungen her und stieß mit seinem spitzen Schnabel nach ihnen, damit sie das Glas fallen lassen sollten. Er stieß so fest zu, daß er schon beim ersten Mal Erfolg hatte. Schreiend ließen die Jungen alle Gläser fallen, das Krötenglas rollte auf das Ufer zu und dann mit einem Platsch in den Bach. Die Strömung erfaßte es, wirbelte es herum und trug es mit sich fort, so daß es auf den Wellen tanzte.
Drinnen im Glas hockte eine gelähmte, betäubte und verwirrte Kröte. Eben noch hatte sie am Ufer gestanden, dann war sie hochgehoben und durchgeschüttelt worden, als die Jungen mit ihr davonrannten; und jetzt fiel sie zur Erde, überkugelte sich und schwamm nun im Wasser, daß die Binsen zu beiden Seiten ihres durchsichtigen Gefängnisses nur so an ihr vorbeischossen. Sie konnte nicht wissen, daß ihre Freunde an diesen Ereignissen beteiligt waren, alles hatte sich zu schnell abgespielt. Jetzt merkte sie, daß das Glas sich an einem Widerstand im Wasser verfing. Sie sah, wie sich zwei stelzenähnliche Beine gegen das Glas preßten. Dann beugte sich ein riesiger Schnabel zu ihr, und Kröte, Glas und Wasser wurden hochgehoben, hoch und höher, immer höher bis in den Himmel.
»Nicht fallen lassen!« schrie der Fuchs. »Trag sie in den Park!«
»Alle zurück in den Park!« rief der Dachs. »Wir sind vollzählig!«
 




 
Als sie hinter dem Parkzaun in Sicherheit waren, liefen die fünf Freunde sogleich zum Tiefen Grund. Vorsichtig stellte der Pfeifer das Glas ab, und sie alle standen und blickten es an. Inzwischen konnte auch die Kröte die Gesichter erkennen und hüpfte verzweifelt auf und ab.
»Und was machen wir jetzt?« fragte der Turmfalke. Der Pfeifer ruhte seinen schmerzenden Schnabel aus, er konnte kein Wort hervorbringen. Die drei Tiere starrten die Kröte im Glas an und überlegten. Die Kröte setzte sich auf und starrte zurück.
Schließlich meinte der Pfeifer: »Der anderen Kröte ist gar nichts passiert, als ich das Glas fallen gelassen habe. Ich schlage vor, wir machen es noch einmal.«
Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht riskieren. Die andere Kröte hatte Glück, daß sie sich nicht am Glas verletzte. Aber soviel Glück haben wir nicht noch einmal.«
»Wenn der Deckel nicht bald herunter ist, kann die Kröte ersticken«, sagte der Dachs besorgt. »Wir wissen nicht, wie lange sie schon drin ist.«
»Wenn wir nun einen großen Stein suchen und ihn auf das Glas fallen lassen?« schlug der Turmfalke vor.
»Wer könnte schon einen großen Stein tragen?« fragte der Fuchs zurück. »Außerdem wäre das für die Kröte noch gefährlicher.«
»Ich glaube, es gibt nur einen Weg, sie herauszubekommen«, sagte die Füchsin.
»Und der wäre?«
»Der Wildhüter«, war die Antwort.
»Bravo!« rief der Dachs. »Wir bringen ihm das Glas. Er kann es öffnen.«
»Du kluge Ratgeberin, du hast es wieder einmal getroffen«, lächelte der Fuchs sie an. »Pfeifer, kannst du das Glas noch ein wenig länger tragen?«
»Der Geist ist willig, Fuchs, aber mein armer Schnabel ist schwach. Wenn es allerdings eine Sache auf Leben und Tod ist...«
»Ich fürchte, das ist es«, sagte der Fuchs. »Wir treffen dich beim Wildhüterhäuschen.«
Und so wurde die erstaunte und verzweifelte Kröte noch einmal in die Luft gehoben, und noch einmal sah sie, wie die Dinge unter ihr immer kleiner wurden. Als sie dann wieder abgesetzt wurde, kam zu ihrem Entsetzen das Gesicht einer Katze auf sie zu, starrte sie an und erschreckte sie noch mehr. Der Pfeifer stand neben dem Glas, aber warum, wußte sie nicht. Er war so groß, daß er keine Angst vor dem Haustier des Wildhüters zu haben brauchte. Er wußte, es würde noch eine Zeit dauern, bis der Fuchs, der Dachs und die Füchsin eintrafen, denn auch ohne Schnee war es ein langer Weg. Der Turmfalke hielt sich diskret im Hintergrund.
»Was hast du denn da?« wisperte die Rote und strich um das Glas.
»Ein guter Freund von mir«, antwortete der Pfeifer, »der sich in Schwierigkeiten gebracht hat.«
»Das kann ich sehen. So einfach kommt er nicht wieder heraus.«
»Allein nicht, nein. Ist dein Herrchen zu Haus?«
»Ich habe kein...«, begann die Rote, dann zuckte sie die Schultern. »Kann sein«, sagte sie. »Jetzt verstehe ich. Er soll dir helfen. Trag das da vor seine Tür, und ich versuche dann, seine Aufmerksamkeit zu erregen.«
Der Pfeifer tat, wie ihm geheißen, und die Rote stimmte vor der Tür ein entsetzliches Gejaule an. Keine Antwort. »Dann muß ich ihn eben holen«, sagte sie und schlüpfte durch ihr Katzenloch. Der Pfeifer hörte ihr Miauen und Jaulen auch drinnen, und schließlich öffnete sich die Tür. Auf sanften Pfoten trat die Rote nach draußen, ein verwunderter Wildhüter folgte ihr.
Der Mann schaute sich um und erblickte einen Reiher, der ein großes Glas mit Inhalt bewachte. Er wußte nicht, wie er sich diesen Anblick erklären sollte. Der Pfeifer beschloß, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Kraaank«, kreischte er heiser und schob dem Mann das Glas vor die Füße. Der bückte sich, nahm das Glas hoch und sah die Kröte darin. Der Pfeifer klapperte so aufgeregt mit dem Schnabel, daß es sich wie Kastagnetten anhörte. Der Mann blickte ihn und dann das Glas an. Er wußte, daß Reiher Frosch- und Krötenfresser waren, und mußte daher annehmen, daß der Vogel eine gute Mahlzeit gefunden hatte und nun nicht an sie herankam. Er schraubte den Deckel ab und ließ die Kröte vorsichtig herausgleiten, denn er wollte sie vor den wartenden Raubtieren retten. Aber noch bevor er das kleine Tier aufheben konnte, hüpfte die Kröte auch schon so schnell sie konnte in Deckung.
Die Rote sah die Bewegung und setzte zum Sprung an, aber der Pfeifer kam ihr zuvor. »Überlaß das nur mir, liebe Kröte«, sagte er und senkte vorsichtig den Schnabel. Gebannt sah der Wildhüter zu, wie der Reiher, anstatt sofort zuzubeißen, wie zu erwarten war, die Kröte sanft hochhob und mit ihr in den Park zurückflog.
Der Fuchs, der Dachs und die Füchsin sahen den Pfeifer mit der Kröte im Schnabel geflogen kommen und hielten an. Als sie auf dem Boden saß, schlossen sie einen Kreis um sie, und als sie zögernd einen Fuß vor den anderen setzte, leckten sie sie, um ihr Mut zu machen.
»Liebe alte Kröte«, sagte der Dachs mit Tränen in den Augen. »Was für ein Abenteuer! Wie gut, daß du jetzt wieder bei uns bist.«
»Danke, Dachs, vielen Dank«, sagte die Kröte. »Und vor allem vielen Dank, lieber Pfeifer. Ich hätte nie gedacht, daß ich euch alle noch einmal Wiedersehen würde.«
»Warum hast du das nur getan? Warum hast du den Park verlassen?« fragte der Fuchs. »Wir haben dich heute morgen am Teich gesucht, da hat uns die Kreuzotter gesagt, daß du weg bist.«
»Ich kann nicht anders, Fuchs«, war die Antwort. »Ich weiß, es ist dumm, aber im Frühling muß ich einfach in meine Heimat zurück. Ich verliere dann wohl die Kontrolle über mich. Es ist mir, als ziehe mich eine Macht weg, die größer und stärker ist als ich.«
»Aber jetzt ist das hier deine Heimat«, sagte der Dachs. »Es gibt keine andere Heimat für dich. Deinen Geburtsplatz gibt es nicht mehr.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich muß einfach gehen.«
»Nun weißt du ja, was passiert, wenn du dich draußen vor dem Park herumtreibst«, ermahnte sie der Fuchs. »Du hast Glück gehabt, daß wir dich gefunden haben.«
»Glaubst du etwa, das weiß ich nicht? Ihr seid alle so vernünftig. Alles, was ihr sagt, stimmt ja. Ihr müßt mich zurückhalten.«
»Vielleicht hätten wir dich in dem Glas lassen sollen, bis du wieder vernünftig bist«, sagte der Dachs und lachte.
»Wenn die Kreuzotter nicht mehr geschlafen hätte, als ich aufwachte«, meinte die Kröte, »hätte sie mich vielleicht zurückgehalten. Wie schön, euch alle wiederzusehen. Wo sind die anderen? Geht es ihnen gut?«
»Nicht allen«, sagte die Füchsin leise. »Es war ein grausamer Winter, Kröte. Einige deiner Freunde können dich nicht mehr begrüßen.«
»Aber — aber — bestimmt — «, stammelte sie, »sind — doch noch — mehr da als — nur ihr vier?«
»O ja«, versicherte ihr der Fuchs. »Den Turmfalken hast du schon gesehen. Dann ist noch der Maulwurf da und der Hase mit seiner Familie — einer aber fehlt, und fast alle Kaninchen, und die Eichhörnchen und das Wiesel. Und dann der Waldkauz — der ist nicht totzukriegen.«
»Und alle Mäuse?«
»Nun ja — nein, nicht alle. Ehrlich gesagt, nicht sehr viele. Sie hat es am schlimmsten getroffen.«
»Und die Igel?«
»Ach, denen geht es gut. Sie haben alles verschlafen, genauso wie du und die Kreuzotter.«
»Und du hast dich einfach von allem gedrückt, ohne auch nur einmal vorbeizuschauen, ob wir noch alle am Leben sind«, sagte der Dachs spitz.
»Ach, Dachs, ich habe solche Schuldgefühle«, sagte die Kröte verzweifelt. »Wie konnte ich das? Ich wußte doch gar nicht, daß ihr so sehr zu leiden hattet.«
Die Freunde schwiegen, als sie ihren Kummer sahen.
Wie immer sprach der weichherzige Dachs zuerst. »Wie können wir dir helfen?« fragte er.
»ich weiß es nicht«, sagte die Unglückliche. »Vielleicht solltet ihr mich nicht aus den Augen lassen — wenigstens bis die Paarungszeit vorbei ist.«
»Wir können ja in Schichten arbeiten«, spaßte der Dachs.
»Es gibt noch viel mehr über diese Zeit, die du nicht da warst, zu erzählen«, sagte der Fuchs. »Und die Kreuzotter hat auch noch nichts davon gehört. Du willst doch die anderen sicherlich treffen? Wir sollten wie üblich im Tiefen Grund Zusammenkommen. Seit dem letzten Herbst sind wir noch nicht alle wieder beisammen gewesen.«
»Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte der Dachs zu. »Wir müssen alle benachrichtigen. Hm — Kröte, willst du erst einmal bei mir bleiben? Zu deiner eigenen Sicherheit, du weißt schon. Würdest du bitte auf meinen Rücken klettern?« Während seine Freunde unten mit der Kröte beschäftigt waren, hatte sich der Turmfalke wie üblich damit vergnügt, in mühelosem Flug über den Park zu gleiten, sich hochzuschwingen und wieder fallen zu lassen. Dann bemerkte er etwas, was seine Neugier erweckte, und er stieß zur Erde. Durch das Loch im Zaun, durch das der Fuchs, der Dachs und die Füchsin vor kurzem aus dem Park geschlüpft waren, kam eine dicke Kröte hereingekrochen, sie war ganz allein — und genau die, die der Pfeifer gerettet hatte. Der Turmfalke landete und sprach den Fremdling an. »Suchst du hier jetzt Unterschlupf?« fragte er. »Das wäre nicht unklug von dir.«
»Irgendwie schon«, antwortete die Kröte. »Es ist doch meine Heimat. In diesem Teich hier wurde ich geboren. Jetzt ist Frühling, und seit ich aus dem Winterschlaf erwacht bin, bin ich auf dem Weg hierher. Im Sommer bin ich viel auf Wanderschaft, und im vergangenen Winter habe ich außerhalb des Parks Winterschlaf gehalten.«
Die Ironie des Ganzen wurde dem Turmfalken bewußt. Seine Kröte und diese Fremde hier waren in entgegengesetzter Richtung zu ihrem Geburtsplatz aufgebrochen und hatten sich in der Mitte am Bachufer getroffen. »Wie seltsam«, murmelte er. Die Kröte sah ihn verwundert an, also mußte er ihr eine Erklärung geben.
»Ja, ja, so geht es«, meinte die Kröte. »Wir haben nicht miteinander sprechen können. Ich war schon in einem Glas, als die kleinen Menschen deinen Freund einfingen. Ich glaube, er schwamm im Bach.«
»Also kehrst du zur Paarung zurück?« fragte der Falke.
»Ja, um diese Zeit bin ich voller Laich«, erwiderte die Kröte und gab damit kund, daß sie ein Weibchen war. »Wenn ich einen Gefährten gefunden habe, lege ich unter Wasser die Eier ab, und dann befruchtet er sie.«
Der Turmfalke starrte die Kröte an. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen. »Entschuldigung, aber bei Amphibien kenne ich mich nicht so aus. Ich habe gar nicht gemerkt, daß du eine Frau bist. Wie heißt du denn?«
»Pogge«, war die Antwort.
»Wie nett, dich kennenzulernen. Ich glaube, unser Freund wird das sehr interessant finden«, meinte der Turmfalke. »Ich möchte mich noch für meine Rettung bedanken«, sagte Pogge. »Jetzt können meine Kinder in Sicherheit aufwachsen.«
»Wir sehen uns hoffentlich bald wieder«, sagte der Falke höflich. »Jetzt aber verlasse ich dich, damit du deine Reise fortsetzen kannst.« Und schon hatte er die Flügel ausgebreitet.
In der Luft ließ er sich von den warmen Aufwinden tragen und dachte nach. Ganz unerwartet hatte er vielleicht das entdeckt, was die Kröte im Hirschpark zurückhalten mochte. Vielleicht konnte der Wunsch nach einer Gefährtin sie ihren Wanderdrang in Richtung Farthing-Wald vergessen lassen.
 




 
Der Turmfalke hatte kaum zu Ende gedacht, da war er auch schon auf der Suche nach dem Fuchs. Der berichtete, daß sie die Kröte wiedergefunden hatten. Der Falke erzählte von seiner Unterredung mit Pogge und bat den Fuchs um seine Meinung.
»Turmfalke, ich glaube, du hast es getroffen«, meinte dieser. »Schließlich wandern Kröten und Frösche nur zu ihren Heimatteichen zurück, um sich dort zu paaren. Jetzt wollen wir ein bißchen Romantik in das Leben unseres Freundes bringen.«
»Aber wo ist die Kröte?« fragte der Turmfalke. »Vielleicht sollten wir Pogge auf ihrem Weg zum Teich abfangen, bevor eine andere Kröte sich für sie interessiert.«
»Sehr gut!« meinte der Fuchs. »Los, komm! Sie ist beim Dachs.«
Neben dem Bau fanden sie die Kröte, die eben auf einen aufgeregten Maulwurf einredete. Der Dachs besuchte alle Tiere aus dem Farthing-Wald, die jetzt zu ihrem Bau oder Nest zurückgekehrt waren, um ihnen vom Treffen im Tiefen Grund zu erzählen.
»Ist es nicht toll, daß die Kröte zurück ist?« plapperte der Maulwurf. »Genau wie in alten Zeiten.«
»Hatte der Dachs es satt, dich zu tragen?« fragte der Fuchs die Kröte mit einem Lächeln.
»Er hat mich absteigen lassen«, antwortete die Kröte in täglichem Ton. »Er sagt, ich reiße an seinem Fell und so. Das machen meine Greiffüße, siehst du.« Sie streckte zur Erläuterung jeweils einen ihrer hornigen Vorderfüße in die Höhe. »Um diese Jahreszeit sind sie härter als sonst. Damit können wir Männchen uns an unserer Gefährtin festhalten und werden nicht von ihr getrennt.«
»Nun, ich glaube, daß wir etwas für dich gefunden haben, woran du dich festhalten kannst«, lächelte der Fuchs. Wie gut, daß die Kröte selbst ihn auf dieses Thema gebracht hatte. »Aber zuerst mußt du dich einmal an mir festhalten.«
»Jetzt ist es wirklich wie in alten Zeiten«, freute sich die Kröte. »Erinnerst du dich, wie du mich auf unserer Wanderung immer getragen hast?«
»Natürlich«, sagte der Fuchs. »Also los, sitz schon auf! Au!« Er war zusammengezuckt. »Jetzt weiß ich, was der Dachs gemeint hat. Au! Also wirklich, Kröte, sogar als ich dich aus dem Feuer gerettet habe, hast du nicht so hart zugepackt.«
»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich werde mich bemühen, nicht so hart zuzugreifen. Wohin geht denn die Reise?«
»Abwarten«, war die geheimnisvolle Antwort. »Und jetzt, Turmfalke, in welche Richtung?«
Pogge war noch nicht weit im Park gekommen. Sie hatte eine Pause eingelegt, sich an einigen Insekten gütlich getan und sich dann zum Verdauen hingesetzt.
Die Kröte sprang aus freien Stücken vom Rücken des Fuchses. »Oh, welch ein schönes Mädchen!« rief sie entzückt, als sie Pogge sah. Sie bedachte den Fuchs mit einem ironischen Lächeln, das besser als Worte ausdrückte, was sie von ihrem Freund hielt. Der Fuchs lächelte zurück und blieb nur so lange, bis er gesehen hatte, daß die Kröte die willige Pogge von hinten um die Taille faßte. Es amüsierte ihn, um wieviel größer Pogge war, als sie mit ihrer lieblichen Last auf dem Rücken zum Teich watschelte.
»Na, so was«, lachte der Fuchs. »Und haben kein einziges Wort gewechselt! Was wohl die Füchsin dazu sagen würde, wenn ich so unromantisch wäre.«
Der Turmfalke hatte alles aus der Luft beobachtet. »Hab’ ich mir’s doch gedacht«, murmelte er. »So einfach ist das also.«
Ein paar Tage später konnte man die Kreuzotter bei einem Sonnenbad im Tiefen Grund beobachten.
»Hallo, Fremde!« rief das Wiesel. »Wir alle warten nur noch auf dich. Wir haben doch eine Zusammenkunft.«
»Sicher sehr nett«, meinte die Kreuzotter. »Aber ich muß dich enttäuschen, wenn du glaubst, ich wäre aus Gründen der Geselligkeit hierher gekommen. Tatsache ist, daß ich diese schamlosen Szenen am Teich nicht länger ertragen konnte.«
»Wovon redest du?«
»Der ganze Teich ist voller Liebespaare«, antwortete sie. »Alle Frösche, Kröten und Wassermolche paaren sich.«
»Aber sicher doch — es ist Frühling«, sagte das Wiesel. »Hast du das denn nicht gemerkt?«
»Natürlich«, zischte die Kreuzotter. »Aber sie scheinen keinerlei Rücksichtnahme zu kennen, so wie die sich benehmen. Sogar die Kröte hat sich davon anstecken lassen«, fügte sie steif hinzu.
»Hört sich ein bißchen wie Neid an«, sagte das Wiesel spitz.
»Quatsch!« entgegnete die Kreuzotter. »Kein bißchen Neid, sondern nur meine gute Kinderstube.«
»In deinem Fall wohl eher keine Kinder in der Stube«, gab das Wiesel boshaft zurück.
»Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich das Thema wechseln«, sagte die Kreuzotter und wollte davonkriechen.
»Geh nicht fort!« rief das Wiesel, das seine unfreundliche Bemerkung bereits bedauerte. »Ich habe doch gar nicht gemeint, was ich da gesagt habe. Tut mir leid. Bitte bleib doch. Wir sehen uns so wenig.«
Die Kreuzotter, auf die Freundschaftsbeweise selten Eindruck machten, züngelte unsicher mit gespaltener Zunge. Sie zeigte sich nicht gern von ihrer weichen Seite. Schließlich ging sie einen Kompromiß ein. »Ich gehe jetzt auf Jagd. Habe seit fünf Monaten nichts gefressen. Wenn ich dann wieder ein bißchen Fett unter meinen Schuppen habe, komme ich zurück.«
Mit dieser vagen Versprechung mußte das Wiesel sich zufriedengeben und ging, um den anderen die Grüße auszurichten.
»Na ja, wenigstens ignoriert sie uns nicht ganz«, meinte der Fuchs.
»Das beste wäre, wenn sich endlich eine Kreuzotterfrau für sie fände«, bemerkte der Waldkauz grob. »Dann würde sie ihre Prüderie ablegen.«
»Aber Charakter hat sie!« lachte die Füchsin. »Sie ist wirklich einmalig.«
»Gott sei Dank«, seufzte der Hase, »daß sie einmalig ist! Zwei von ihrer Sorte in der Gegend wären nicht auszudenken!«
»Es scheint so, als ob wir unser Fest wieder verschieben müssen«, meinte der Dachs. »Wann wohl die Kröte aus dem Teich zurückkommt?«
»Nicht bevor die Paarungszeit vorüber ist«, antwortete der Fuchs und warf seiner Füchsin einen scheuen Blick zu. »Und wir wissen ja, wie lange das dauern kann.«
Im Teich des Hirschparks hielten sich die Kröte und Pogge inzwischen immer noch eng umschlungen, während sie unter Wasser tauchte, um ihre Eier abzulegen. Andere Kröten hatten das schon vor ihr getan, denn um die Schlingpflanzen wanden sich zahlreiche Eierstränge. Aber die Nachkommen von Pogge und der Kröte sollten ihr Krötenleben in ganz anderer Umgebung beginnen. Denn Pogges Eier blieben beim Fallen ins Wasser auf etwas haften, was da aus dem Schlamm hervorragte: nämlich auf den verrosteten Überresten der nun völlig harmlosen Gewehre der beiden Wilddiebe.
 




 
 




 
Eines Tages in diesem ersten Frühling im Hirschpark erhielt der Dachs Besuch des Maulwurfs. Dieser war in höchster Aufregung.
»Dachs! Dachs!« schrie er, noch während er sich in der Dunkelheit zum Bau seines alten Freundes durcharbeitete. »Hast du schon das Neueste gehört?«
»Das Neueste? Das Neueste? Nein, ich höre überhaupt nichts mehr«, antwortete der Dachs ein wenig gereizt. Manchmal fühlte er sich doch ein bißchen vernachlässigt in seinem unterirdischen Bau.
»Die Füchsin!« rief der strahlende Maulwurf. »Sie hat vier Junge bekommen. Ach, der Fuchs ist vielleicht stolz! Wenn du sie gesehen hättest...«
»Wann war denn das?« unterbrach ihn der Dachs. »Warum ist der Fuchs nicht selbst gekommen?«
»Sie sind doch erst vergangene Nacht zur Welt gekommen«, erklärte der Maulwurf. »Der Waldkauz hat mir alles erzählt. Ich habe sie sofort besucht. Dachs, du mußt einfach mitkommen. Warum gehen wir nicht zusammen hin?«
»Sicher, wenn du meinst, daß wir nicht stören«, erwiderte der Dachs. »Nichts, was ich lieber täte.«
»Natürlich stören wir nicht«, sagte der Maulwurf. »Der Fuchs hat doch gesagt, daß ich dich sofort benachrichtigen soll.«
Jetzt strahlte auch der Dachs, und die beiden Tiere beeilten sich. Auf dem Weg unterhielten sie sich fröhlich.
Es war ein frischer, sonniger Frühlingsmorgen im Park. Der Tau lag noch auf der Erde, und jeder Grashalm und jedes Moospolster glitzerte in der Sonne. Der Dachs nahm eine Nase voll frischer Luft. »Das wird ein herrlicher Tag«, verkündete er.
Sie verließen das kleine Birkenwäldchen, wo der Dachs sich seinen neuen Bau gegraben hatte, und wandten sich einer anderen Baumgruppe zu, in deren Mitte der Fuchsbau lag. Der samtene Pelz des Maulwurfs war sofort naß vom Tau. »Wie sehe ich nur aus«, jammerte der Maulwurf. »So kann ich niemanden besuchen. Dachs, geh du nur weiter. Ich muß mich erst einmal besuchsfähig machen.«
Der Dachs mußte lachen, als er seinen Weg fortsetzte. Am Eingang zum Bau hielt er an und lauschte. Von drinnen waren Stimmen zu hören. »Hm — hallo«, rief er zögernd. »Fuchs! Ich bin es — der Dachs. Darf ich hereinkommen?«
Die Stimmen verstummten, dann erschien der Kopf des Fuchses im Eingang. »Dachs! Da bist du ja! Hat der Maulwurf dir alles erzählt? Wir sind so glücklich. Komm herein, alter Freund.«
Mit einem erwartungsvollen Lächeln folgte der Dachs ihm in den Bau. Er fand die Füchsin auf einem weichgepolsterten Bett mit vier winzigen, flaumigen Wesen, die sich an sie schmiegten. Sie blickte sie mit einem warmen mütterlichen Lächeln an. Bei diesem Anblick schmolz der Dachs nur so dahin. Ihm fehlten die Worte. »Dies ist wirklich ein glücklicher Tag«, murmelte er. »Ich wünsche ihnen ein friedlicheres Leben, als es uns gegeben war.« Er blickte den Fuchs an.
»Danke, Dachs«, sagte die Füchsin leise. »Das wünsche ich auch.«
»Nun, hm — sind es nun Jungen oder Mädchen?« fragte der Dachs schüchtern.
»Zwei Jungen und zwei Mädchen«, erwiderte der Fuchs schnell. »Die vier werden uns schon in Trab halten, wenn sie erst einmal die Augen aufmachen können.«
»Ja, sie sehen wirklich prächtig aus«, meinte der Dachs. »Und wie schön, daß es auch dir so gut geht, liebe Füchsin. Ich möchte aber nicht zu lange bleiben. Ihr wollt doch lieber allein sein.«
Der Fuchs gab eine höfliche Antwort, aber der Dachs wollte seinen Besuch nicht zu lange ausdehnen.
»Wenn ich darf, komme ich in ein paar Tagen wieder«, versprach er. Der Fuchs brachte ihn zum Ausgang.
Auf seinem Rückweg kam der Dachs an dem Maulwurf vorbei, der oben auf einem kleinen Hügel in der Sonne saß, damit sein Pelz trocken werde. »Die Jungen sind genau so, wie du gesagt hast. Ich muß gestehen: Als ich diese trauliche Szene sah, habe ich doch bedauert, daß ich keine Familie habe.«
»Aber Dachs, dazu ist es doch nie zu spät«, tröstete ihn der Maulwurf. »Du mußt dich einsam in deinem Bau fühlen, immer so allein.«
»Manchmal tatsächlich«, gab der Dachs zu. »Aber nein — ich bin zu alt und zu festgefahren in meinen Gewohnheiten, um noch mit einer Frau zusammen leben zu können. Manchmal habe ich Heimweh nach meinem alten Bau im Farthing-Wald. Da konnte ich mit meinen Erinnerungen leben, meine Familie hat dort seit Generationen gewohnt. Hier ist alles so anders...«
Bevor der Dachs noch in Rührseligkeit zerfloß, unterbrach ihn der Maulwurf. »Es ist wie ein neuer Anfang«, sagte er. »Die Jungen werden ihrem Vater gleichen — wenigstens einige von ihnen. Der Geist des Farthing-Waldes lebt weiter — hier!«
»Langsam, langsam«, sagte der Dachs. »Für die Jungen ist der Farthing-Wald doch nur noch ein Name, und das Leben im Farthing-Wald, so wie wir und alle anderen es gelebt haben, ist für sie nur eine Geschichte, der man lauscht. Hier im Park werden sie nichts von den Härten und Gefahren zu spüren kriegen, die dort immer Teil unseres Lebens waren.«
»Das stimmt«, sagte der Maulwurf. »Aber ist denn das so schlecht?«
»Nein, außer daß sie im Fall einer Gefahr nicht so gut für das überleben trainiert sind.«
Dieser Gedanke beschäftigte den Maulwurf eine ganze Weile, denn er erinnerte sich an den vergangenen harten Winter im Park. Schließlich meinte er: »Ich bin sicher, daß der Fuchs sie so erzieht, daß sie für sich selbst sorgen können.«
Der Dachs lächelte. »Und was ist mit dir, mein Freund?« neckte er ihn. »Du bist doch noch jung. Willst du nicht auch bald mehr Verantwortung übernehmen?«
In der ungewohnten Helligkeit des Sonnenlichtes mußte der Maulwurf blinzeln. »Daran denke ich selten«, antwortete er. »Aber eines Tages möchte auch ich eine Familie haben und glücklich sein.«
Der Dachs hielt Wort und besuchte die kleinen Füchse eine Woche später wieder. Jetzt hatten sie die Augen offen und schienen lebhaftes Interesse an allem zu nehmen, was in ihrem gemütlichen Bau vor sich ging, denn das war die Welt, die sie kannten. Die Ankunft des Dachses löste bei ihnen große Aufregung aus, bis ihr Vater mit einigen Leckerbissen für die Füchsin von seiner abendlichen Jagd zurückkehrte. Obwohl die Jungen noch gesäugt wurden, sahen sie aufmerksam zu, als die Füchsin manierlich das Futter aus den Pfoten des Fuchses entgegennahm.
Der Dachs freute sich, als er sah, wie einer von ihnen, der schon etwas größer war als seine Geschwister, wackelig auf seine Eltern zuging und sie beschnupperte. »Der wird einmal ihr Anführer«, bemerkte der weise Vater. »Das kann man jetzt schon sehen.«
Die Füchsin nickte. »Er tritt in die Fußstapfen seines Vaters«, meinte sie. »Der andere ist nicht so selbstsicher.«
»Dafür sind die kleinen Füchsinnen entzückend«, unterbrach sie der Fuchs. »Genau wie ihre Mutter.«
Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Lärm draußen vor dem Bau abgelenkt. Im frühen Licht des Morgens lief das Wiesel auf sie zu.
»Ein fremder Fuchs schnüffelt hier herum«, sagte es. »Ein großer Fuchs mit einer langen Narbe auf der Schnauze. Er scheint sich sehr dafür zu interessieren, was hier im Bau vor sich geht.«
»Den habe ich schon ein paarmal hier herumschleichen sehen«, sagte der Fuchs. »Ich kann ihn nicht leiden, und ich habe den Waldkauz gebeten, ein Auge auf den Bau zu haben, wenn ich jagen gehe.«
»Was will er wohl?« fragte der Dachs mit ernster Miene. »Das weiß ich nicht«, antwortete der Fuchs. »Eines Tages werden wir es schon herausfinden. Er lebt schon etliche Jahre im Hirschpark — soviel ich weiß — , und er und seine .Gefährtin haben schon viele Junge, die den Hirschpark bevölkern. Ich glaube, er sieht mich und die Füchsin als Eindringlinge in seinem Revier.« Das sagte er alles außer Hörweite der Füchsin.
»Ich habe ihn gefragt, was ihn das hier angeht«, berichtete das Wiesel weiter, »und er hat geantwortet, daß ihn der ganze Hirschpark etwas angehe und wer ich denn wäre, daß ich ihn ausfragte.«
»Liebes Wiesel, nimm dich nur ja in acht«, mahnte der Dachs, wie immer für Vorsicht eintretend. »Wir wollen keinen Streit mit den älteren Einwohnern des Parks. Die meisten von ihnen sind sicher schon hier geboren, weißt du.«
»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, antwortete das Wiesel schnell. »Ich passe schon auf. Aber mir ist aufgefallen, daß seit dem Ende des Winters der Ruhm des Fuchses wegen seines Sieges über die Wilddiebe bei den Bewohnern des Parks immer mehr abnimmt.«
»Meinst du, daß man uns nicht haben will?« fragte der Dachs.
»Das gerade nicht. Aber ich glaube, daß einige unter den Ureinwohnern des Parks der Meinung sind, daß wir uns mehr bewußt sein sollten, daß wir bloß Neuankömmlinge sind. Und zu denen gehört auch unser Freund, der Narbige, da draußen.«
»Mit anderen Worten, dies ist ihre Heimat, nicht die unsere«, faßte der Dachs zusammen.
»Genau.«
»Also, zu Anfang haben sie uns freundlich aufgenommen«, meinte der Fuchs. »Ich glaube nicht, daß sie etwas gegen uns haben. Aber ich schlage vor, daß wir uns alle im Tiefen Grund treffen, damit wir über die Lage sprechen können. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns für eine gewisse Zeit besonders zurückhaltend benähmen.«
Dem konnten der Dachs und das Wiesel nur voll zustimmen. Hierauf verabschiedeten sich die beiden von der Füchsin. Der Fuchs mit der Narbe strich nicht mehr herum, als sie den Bau des Fuchses verließen, daher machten sie sich geräuschlos auf den Heimweg.
Zwei Tage vergingen, und dann trafen sich alle Tiere aus dem Farthing-Wald in der Abenddämmerung im Tiefen Grund, ihrem üblichen Versammlungsplatz.
 




 
Es war das erste Treffen aller Farthing-Wald-Tiere nach dem Winter, darum war allen klar, das es von großer Wichtigkeit sein mußte.
Der Fuchs eröffnete die Versammlung.
»Es sieht so aus, als ob einige von uns gewisse Anzeichen von — Unfreundlichkeit — bei den Einwohnern des Hirschparks bemerkt haben. Wir wollen ja nicht gern als Eindringlinge angesehen werden, und darum möchte ich euch ermahnen, in Zukunft ganz besonders vorsichtig im Umgang mit den hier ansässigen Tieren zu sein — bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«
»Die Tiere aus dem Hirschpark scheinen zu glauben, daß wir ihnen ihre Reviere streitig machen wollen«, bemerkte das Oberste Kaninchen.
»Das könnte bei euch Kaninchen ja stimmen«, meinte das Wiesel trocken. »Ihr habt euch seit unserer Ankunft im letzten Sommer und trotz der Verluste im Winter stark vermehrt.«
Einige Tiere lachten, aber das Oberste Kaninchen fand die Sache gar nicht lustig. »Wir sind nicht die einzigen, die sich vermehrt haben«, sagte es beleidigt. »Was ist mit den Igeln? Und auch die Kröte hat Nachwuchs im Teich. Sogar der Fuchs und die Füchsin sind jetzt eine Familie.«
»Ich wollte dich nicht beleidigen«, versicherte das Wiesel. »Aber ich denke, was die Reviere angeht, sollte man ältere Rechte respektieren.«
»Hach! Nichts als Unsinn!« krächzte der Waldkauz. »Es ist Platz genug für alle. So viele sind wir schließlich auch wieder nicht.«
»Kröte, hast du Schwierigkeiten gehabt?« fragte der Fuchs.
»Nein, nein!« Die Kröte schüttelte den Kopf. »Aber natürlich kennen mich die Frösche schon länger als euch«, sagte sie und meinte damit ihren ersten Besuch im Park. »Sie nehmen mich in ihrem Teich stets herzlich auf, und von den anderen Tieren sehe ich nicht viel. Meine kleinen Beine tragen mich nicht so weit, wie einige von euch größeren Tieren laufen können.«
Kichern war zu hören. Einige erinnerten sich bei dieser Bemerkung der Kröte wohl an die sagenhafte Reise, die sie allein vom Hirschpark über Kilometer und Kilometer zurück zum Farthing-Wald gemacht hatte.
Sie lächelte, als sie die Erheiterung ihrer Zuhörer merkte. »Mich macht der Gedanke an einen Umzug in eine dritte Heimat nicht so fröhlich.«
»Davon kann gar keine Rede sein«, beeilte sich der Fuchs zu versichern. »Jetzt ist der Hirschpark unsere Heimat. Er ist ein Naturschutzgebiet, und wir haben genauso viel Recht auf Schutz darin, als ob wir hier geboren wären.«
»Gut gebrüllt, Fuchs«, meinte ironisch die Kreuzotter. »Und darf ich als Fleischfresser noch hinzufügen, daß ich ein Naturschutzgebiet köstlich finde.«
Der Fuchs blickte bei diesem unerwarteten Kommentar etwas verdutzt drein, aber der Dachs eilte ihm zu Hilfe.
»Das ist das Naturgesetz, Kreuzotter«, erinnerte er sie, »und das ist nicht zu ändern. Wir können nicht alle Gras fressen.«
»Natürlich nicht«, lispelte die Kreuzotter, »vor allem, wenn so viele köstlichere Dinge zu haben sind.« Und dabei schielte sie nach den Mäusen, die ihren Blick aber völlig unbeachtet ließen. Sie wußten nur zu gut, daß nur ihre Herkunft aus dem Farthing-Wald sie vor der Schlange schützte, aber daß diese wohl glaubte, daß man solche Bemerkungen von ihr erwartete.
Der Oberste Hase sagte: »Mein überlebender Sohn ist hier aufgewachsen. Er erinnert sich kaum noch an den Farthing-Wald, der Park ist ihm viel vertrauter. Die hier geborenen Hasen nehmen ihn als einen der ihren auf. Er hat keinerlei Schwierigkeiten.«
»Ich frage mich, ob es überhaupt Grund zu solchen Befürchtungen gibt«, warf der Turmfalke ein.
»In deinem Fall sicherlich nicht«, zirpte die Wühlmaus. »Du bist ja mehr außerhalb des Parkes als drinnen.«
»Ist dir niemals die Idee gekommen, daß es dafür gute Gründe gibt?« tadelte sie der Turmfalke. »Wenn ich immer im Park jage, besteht doch die große Gefahr, daß ich eines Tages die falsche Wühlmaus oder Feldmaus erwische. Wenn ich am Himmel schwebe, sehen alle kleinen Wesen wie du von oben gleich aus.«
»Darauf bin ich auch schon gekommen«, gestand die Feldmaus. »Aber — na, du weißt ja, die Wühlmaus ist etwas langsam von Begriff.«
»Entschuldigung, Turmfalke«, sagte die Wühlmaus zerknirscht. »Ich hätte mir denken können, daß du in unserem Interesse handelst.«
»Nun, nun, niemand ist beleidigt worden«, ließ sich Friedensstifter Dachs vernehmen. »Hm — Fuchs, ist noch mehr dazu zu sagen? Der Wind frischt auf.«
»Im Augenblick weiß ich nichts mehr«, sagte der Fuchs. »Wir müssen nur für eine Weile sehr aufpassen. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir alle im Augenblick in unserer Ecke des Parks bleiben. Wenn dann jemand irgendwann Alarm schlagen muß, können wir uns schnell treffen.«
Dazu bewegte der Pfeifer seine großen Flügel und musizierte mit dem vertrauten schrillen Ton, als die Luft durch das Loch in seinem verwundeten Flügel pfiff. »Vielleicht hätten ein paar von euch meinem Beispiel folgen und sich mit einem Mitglied der einheimischen Bevölkerung verbinden sollen«, meinte er gespreizt wie immer. »Es gibt keinen schnelleren Weg, wenn man in eine fremde Gemeinschaft Eingang finden will.«
Ungefähr drei Wochen nach dem Treffen im Tiefen Grund konnte man die jungen Füchse im Frühlingssonnenschein mit ihren Eltern vor dem Fuchsbau spielen sehen. Eines Tages schaute ihnen der Waldkauz dabei mit halb geschlossenen Lidern von einem nahen Weidenbaum zu. Er bemerkte, daß zwar keiner von ihnen sich weit von dem Schlupfloch entfernte, einer aber doch ein wenig wagemutiger zu sein schien. Sein kleiner schokoladebrauner Körper sah kräftig und gesund aus, wirkte aber doch irgendwie kraftvoller als die Körper seiner Geschwister.
»Das wird einmal ein kühner Bursche«, dachte der Waldkauz bei sich. »Kann keinen Moment stillstehen. Die andern setzen sich von Zeit zu Zeit hin und lassen sich die Sonne auf den Pelz scheinen.« Ihre Späße machten ihn lachen. »Ja, der eine kleine Kerl, der hat ganz besondere Freude am Spiel.«
Die Füchsin hatte den vor sich hindösenden Vogel auf seinem Ast bemerkt. »Willst du nicht zu uns kommen, Kauz?« lud sie ihn ein. »Oder bist du zu schläfrig?«
»überhaupt nicht, überhaupt nicht«, krächzte der Waldkauz und schwang sich von seinem Ast herab.
Der Fuchs begrüßte ihn fröhlich. »Nett, dich zu sehen«, sagte er. »Sieht so aus, als ob wir uns unnötig gesorgt hätten. In letzter Zeit hat niemand den Narbigen hier gesehen.«
»Nein. Wahrscheinlich ist er im Augenblick mit den gleichen Dingen beschäftigt wie du«, meinte der Waldkauz, der es ja wissen mußte.
»Ach, ist er auch wieder Vater geworden?« fragte der Fuchs schnell.
»O ja, seine Gefährtin hat drei Junge geboren, ungefähr zur gleichen Zeit wie die Füchsin.«
»Hast du sie gesehen?« wollte diese wissen.
»Noch nicht«, war die Antwort. »Seit unserer Übereinkunft im Tiefen Grund wage ich mich nicht in diese Gegend des Parkes. Aber«, fügte er spitzbübisch hinzu, »ich bin sicher, liebe Füchsin, daß sie nicht so entzückend sind wie deine.«
»Schmeichler!« lachte sie. »Also, diese hier nennen wir die Schöne.« Sie deutete auf eine kleine Füchsin. »Und ihre Schwester heißt Träumerin.«
»Sehr passend«, meinte der Waldkauz, denn dieses Fuchskind war ihm auch schon aufgefallen. »Und die anderen?«
»Der große Junge heißt der Kühne«, sagte der Fuchs mit einem Unterton von Stolz in der Stimme. »Nur für seinen Bruder haben wir noch nichts gefunden, das paßt.«
»Das wird sich bald finden«, beruhigte ihn der Waldkauz. »O ja«, meinte die Füchsin. »Sie haben alle ihre ganz eigene Persönlichkeit.«
In diesem Augenblick wollte der Kleine, von dem die Rede war, den Besucher seiner Eltern beschnüffeln und kam mit wedelndem Schwanz auf den Kauz zu.
»Schon so groß wie ich«, meinte dieser amüsiert.
Der kleine Fuchs setzte sich direkt neben ihn und fing an, ihn von oben bis unten zu beschnuppern. Schließlich legte er sich auf den Krallen des Vogels zur Ruhe und seufzte noch einmal tief auf.
»Ich glaube, dieser hier hat sich eben selbst einen Namen gegeben«, sagte der Kauz. »Ich werde ihn jedenfalls den Friedfertigen nennen.«
»Ein wunderbarer Name«, stimmte der Fuchs ihm zu. »Meinst du nicht auch, meine Liebe?«
Glücklich nickte die Füchsin. Nichts schien den Frieden dieses vollkommenen Tages zerstören zu können. Der Waldkauz schaute noch ein wenig länger den Spielen der jungen Füchse zu, dann fiel es ihm immer schwerer, sein Gähnen zu unterdrücken. Er entschuldigte sich und flog auf seinen Baum zurück, um vor Beginn der Dämmerung noch ein Nickerchen zu machen.
Es wurde schon dunkel, da erwachte er mit einem Ruck und sah, wie eine ihm wohlbekannte Gestalt im Schatten herumstrich. Der Narbige war zurück und schien seine Schnüffeleien wiederaufnehmen zu wollen.
»Was um Himmels willen hat er wohl vor?« murmelte der Waldkauz, als er das Tier vor dem Bau des Fuchses stehenbleiben sah. »Er will etwas erlauschen, möchte ich wetten.« Das Tier stand ein paar Minuten unbeweglich mit geneigtem Kopf. Dann beroch es sorgfältig den Eingang und lauschte wieder. Schließlich machte der Narbige sich in der Dunkelheit davon.
Der Waldkauz wußte nicht, was das alles bedeuten sollte. Sehr seltsam, dachte er.
Er grübelte immer noch darüber nach, als der Fuchs aus dem Bau auftauchte und stillstand, um zu wittern. Dann blickte er zur Weide hoch. »Bist du da, Kauz?« rief er.
»Ja.« Der Waldkauz ließ sich neben ihm nieder.
»Hast du etwas bemerkt?«
»Der Narbige ist wieder dagewesen.« Und er beschrieb ihm das Vorgefallene.
»Das habe ich mir gedacht. Ich habe es gerochen.«
»Und er muß dich gerochen haben und hat dann wohl beschlossen, sich zurückzuziehen.«
»Genau. Wenn ich auf Jagd gewesen wäre...« Die Freunde tauschten einen Blick.
»Du kannst dich auf mich verlassen. Ich passe schon auf, daß nichts passiert.«
»Aber ohne dir weh tun zu wollen: Meinst du, daß du der richtige Gegner für einen hartgesottenen Burschen wie ihn ist?« fragte der Fuchs zögernd.
»Wenn nötig, werden die Füchsin und ich mit ihm schon fertig«, versicherte ihm der Kauz. »Außerdem muß ja nichts passieren. Vielleicht ist es bloß ganz harmlose Neugier.«
»Vielleicht. Aber mir gefällt das Ganze nicht. Diese Heimlichtuerei...«
»Jagst du heute nacht?«
»Nein, ich bleibe heute hier. Aber morgen muß ich los. Und dann...?«
»Vielleicht erfahren wir dann ein bißchen mehr über unseren neugierigen Besucher«, sagte der Waldkauz gelassen. »Und jetzt werde ich dem Dachs einen Besuch abstatten. Wir wollen doch nicht, daß er sich vernachlässigt fühlt.«
 




 
Die folgende Nacht war klar und kühl, mit einem hellen Halbmond am Himmel. Der Waldkauz war auf seinem Weidenast schon vor dem Dunkelwerden in Stellung gegangen. Der Dachs leistete ihm am Fuße des Baumes Gesellschaft. Er hatte sich im dichten Farnkraut versteckt.
Als es ganz dunkel war, verließ der Fuchs seinen Bau und ging auf Jagd. Er ließ durch nichts anmerken, daß er wußte, daß seine Freunde in der Nähe waren. Sie sahen ihn im Mondlicht friedlich davontraben.
Eine Zeitlang war alles ruhig. Der Dachs erschauerte ein paarmal in der Kühle des Abends und wünschte, er könnte sich ein bißchen bewegen. Weder er noch der Waldkauz gaben einen Laut von sich. Eine leichte Brise fuhr durch die Zweige der Weide, ließ ihr Laubwerk rauschen, aber gleichzeitig konnte man ein anderes Geräusch hören — ein regelmäßiges Geräusch. Fußtritte! Der Dachs in seinem Farnkrautversteck spannte alle Muskeln an. Das Geräusch kam näher... tripp — trapp, tripp — trapp... und dann war eine große, hundeähnliche Gestalt zu erkennen. Die Tritte hörten auf. Der narbige Fuchs trat ins volle Mondlicht und schlich langsam und sehr vorsichtig zum Haupteingang des Fuchsbaus.
Dort stand er still, blickte vorsichtig um sich und witterte, einen Augenblick lang schaute er in die Richtung, wo der Dachs sich versteckte. Der Mondschein traf ihn voll, ließ eine von vielen Kämpfen vernarbte und häßliche Fuchsfratze erkennen. Der Dachs konnte nicht verhindern, daß sein Herz einen Schlag aussetzte. Jetzt wandte sich das Tier um, duckte sich und wollte leise in den Eingang schlüpfen.
Sofort glitt der Waldkauz geräuschlos von seinem Ast, und der Dachs rannte los. Der Narbige sprang zurück.
»Du hast keinen Anlaß, dort hineinzugehen«, sagte der Waldkauz. »Was willst du eigentlich?«
»Dir bin ich keine Rechenschaft schuldig«, fuhr ihn der Fuchs an, denn er war zornig, daß man ihn ertappt hatte. »Aber den Bewohnern des Baus bist du Rechenschaft schuldig, denn soviel ich weiß, haben sie dich nicht eingeladen.«
»Was geht schon einen Vogel ein Anstandsbesuch unter Füchsen an«, fauchte der Fuchs.
»Ausgerechnet mich hat man aber gebeten, auf Eindringlinge zu achten«, informierte der Waldkauz ihn kühl. »Eindringlinge?« fuhr ihn der Narbige an. »Sagtest du Eindringlinge? Wie kannst du es wagen, von mir als einem Eindringling zu sprechen. Ich habe mein ganzes Leben in diesem Park verbracht — und meine Verwandten auch. Ich habe mehr Rechte, diesen Bau zu betreten, als die, die darin wohnen — und wenn sie noch so viele Junge haben.«
»Bloß weil du hier geboren bist, heißt das noch lange nicht, daß der Park dir gehört, und das weißt du.« Zum ersten Mal sprach der Dachs. »Es ist Platz hier genug für uns alle, darum braucht man sich wirklich nicht zu streiten. Wir haben unsere ursprüngliche Heimat verloren, weil die Menschen sie uns weggenommen haben, und wir sind hierhergekommen, weil wir gerade hier vor den Menschen sicher sind.«
»Ja, ja, wir haben von eurer heldenhaften Wanderung gehört«, sagte der Fuchs ironisch. »Ich war bei eurer Ankunft mit im Empfangskomitee, genau wie alle anderen. Euch konnte der Park wohl aufnehmen. Aber nun habt ihr Nachkommen...«
»Nur einige von uns«, korrigierte ihn der Dachs. »Ich selbst habe keine Gefährtin. Der Waldkauz hier auch nicht. Aber von unserer Gruppe hast du nichts zu fürchten. Wir bleiben lieber unter uns.«
»Ihr braucht Futter, oder etwa nicht? Sicherlich verläßt ihr den Park nicht jedes Mal, wenn ihr auf Jagd geht.«
»Natürlich nicht«, entgegnete der Waldkauz ungerührt. »Du etwa?«
Der Narbige geriet neuerlich außer sich. »Das ganze Naturschutzgebiet ist mein Revier«, sagte er wütend. »Seit undenklichen Zeiten haben meine Vorfahren hier gelebt und gejagt, lange bevor es von den Menschen eingezäunt wurde oder einen Namen hatte. Schon als hier noch Wildnis war, t reiften sie frei und ungezwungen durch dieses Gebiet. Und so wird es immer sein. Meine Kinder werden hier nach mir jagen, und danach ihre Kinder...«
»Undsoweiter bis in alle Ewigkeit, amen«, machte sich der Waldkauz über ihn lustig.
Wutentbrannt blickte ihn der Narbige an und fletschte die Zähne. Dem Dachs sank das Herz, aber der Waldkauz schien ungerührt. Langsam und drohend sagte der Narbige: »Das freie Leben im Park soll keiner anderen Familie gehören. Sag deinem >edlen< Anführer, daß er zu Hause bleiben soll, wenn ihm das Leben seiner Füchsin und seiner Kinder lieb ist. Meine Familie ist groß, und ich habe viele Anhänger. Er soll sich ja nicht einbilden, daß er mich überlisten kann. Ich bin schon ziemlich alt, aber hereingelegt hat mich noch keiner.« Und mit einem letzten Fauchen sprang er zurück in die Schatten.
»Oh«, flüsterte der Dachs. »Was für ein gräßlicher Typ!«
»Pah, Quatsch!« polterte der Waldkauz, den die Begegnung doch nicht so kaltzulassen schien. »Nichts als leere Drohungen. Wir haben seine Pläne durchkreuzt. Ich glaube, er wollte den Jungen etwas antun.«
»Na klar«, meinte der Dachs. »Aber der kommt wieder. Und ich habe das dunkle Gefühl, daß auch wir uns heute nacht einen Feind gemacht haben.«
Der Waldkauz öffnete die Flügel und schüttelte die Federn, um von seiner eindeutig besorgten Miene abzulenken. »Nun, ich weiß nicht...« fing er an.
»Schsch, der Fuchs ist zurück«, zischte der Dachs. Schnell berichtete er über die Ereignisse. Der Fuchs lud sie in seinen Bau ein und brachte dann der Füchsin ihr Futter. Alle saßen sie und sagten eine ganze Weile gar nichts.
»Ich werde genau das tun, was er fordert«, verkündete der Fuchs endlich.
»Was?« entfuhr es dem Waldkauz.
»Ja, Kauz. Ich muß zuallererst an die Füchsin und die Kleinen denken. Ich werde nichts tun, was ihr Leben aufs Spiel setzen könnte.«
»Richtig, mein Lieber!« stimmte ihm der Dachs zu. »Ich an einer Stelle würde genauso handeln. Der Kerl sieht gar zu bösartig aus.«
»Und wenn die Kleinen erwachsen sind?« wollte der Waldkauz wissen.
»Jaa... dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen«, sagte der Fuchs vorsichtig.
»Du weißt, daß du jederzeit mit meiner Hilfe rechnen kannst«, versicherte ihm der Waldkauz.
»Ich weiß das und danke dir dafür. Und danke auch, daß ihr euch mit dem Schuft eingelassen habt. Aber dies ist mein Krieg. Ich möchte nicht andere mit hineinziehen.«
»Deine Kriege sind auch unsere Kriege«, erinnerte der Dachs ihn. »Denk an den Eid, den wir vor unserem Aufbruch im Farthing-Wald geschworen haben.«
»Natürlich erinnere ich mich daran«, entgegnete der Fuchs. »Aber der Eid wurde damals nur geschworen, um uns alle auf der Wanderung gegenseitig zu schützen. Hier haben wir ein neues Leben angefangen — jeder von uns. Ich möchte meine Freunde nicht meinetwegen in Gefahr bringen.«
»Und ich glaube, wenn es Schwierigkeiten gibt, dann sind alle davon betroffen, ob du das nun willst oder nicht. Unsere Freundschaftsbande halten länger als bloß für die kurze Dauer einer Wanderung.«
»Ein beruhigender Gedanke, Dachs, du lieber Freund«, sagte der Fuchs gerührt. »Und auch du, Kauz, welch treuer Freund bist du doch immer gewesen.«
»Nicht der Rede wert«, wehrte der Waldkauz verlegen ab. »Habe dir gern geholfen.«
Genau in diesem Augenblick erschien die Füchsin. Sie hatte ihre Mahlzeit beendet und sagte: »Der Fuchs hat mir kurz von dem berichtet, was heute abend vorgefallen ist. Und ich möchte euch beiden danken, daß ihr uns bewacht habt. Seht euch die Kleinen an, hier liegt der Erfolg eurer Bemühungen.«
Die Jungen lagen selig schlafend aneinandergeschmiegt und hatten keine Ahnung von dem Interesse, das ihre Ankunft anderswo ausgelöst hatte.
»Bald sind sie groß genug, daß ich sie mit auf die Jagd nehmen kann«, fügte sie hinzu. »Sie wachsen rasch.«
»Ja, wirklich«, meinte der Dachs zärtlich. »Irgendwie ist das zwar schade, aber sie müssen so schnell wie möglich auf eigenen Füßen stehen.«
»Gerade jetzt ist das mehr denn je nötig«, sagte der Waldkauz, aber der Fuchs winkte ihm zu schweigen.
»Das war ein fürchterlicher Abend«, sagte er abschließend.
»Kauz und Dachs, ihr habt bestimmt Hunger. Wir bleiben in Verbindung.«
Der Dachs nahm dies als einen Hinweis darauf, daß der Fuchs mit seiner Familie allein sein wolle, und ging zum Ausgang. Der weniger sensible Waldkauz verweilte noch. »Hat doch keine Eile«, schnarrte er. »Wenn ich in so netter Gesellschaft bin, kommt mein Magen erst an zweiter Stelle.«
»Aber wir dürfen die Gastfreundschaft nicht zu sehr strapazieren«, sagte der Dachs direkt. »Der Fuchs hat noch mehr zu tun.«
Der Waldkauz merkte, daß er einen Fehler gemacht hatte, tat aber so, als ob es ihm nichts ausmache. »Selbstverständlich«, beeilte er sich zu sagen. »Ich wollte doch nur andeuten, daß ich noch gar keinen Hunger habe.«
Der Dachs hatte sich bereits verabschiedet und den Bau verlassen.
»Morgen abend bin ich wieder in Stellung«, versicherte der Kauz dem Fuchs. »Nur keine Angst.«
Der Fuchs lächelte. »In Ordnung, Kauz. Und vielen Dank.« Dieser räusperte sich. »Na, dann auf Wiedersehen«, sagte er etwas lahm und ließ sie endlich allein.
 




 
Die Zeit kam, da die vier Kleinen ihren ersten Jagdausflug machen sollten. Viele der Freunde des Fuchses und der Füchsin nahmen an diesem wichtigen ersten Ausgang teil, unter ihnen der Dachs, der Maulwurf, das Wiesel und, natürlich, auch der Waldkauz. Es dämmerte schon, als sie sich draußen vor dem Bau versammelten und zusahen, wie die Füchsin den Kühnen, die Schöne, die Träumerin und den Friedfertigen zum Ausgang führte.
Die Begeisterung der Kleinen war recht unterschiedlich. Der Kühne wirkte neugierig und munter; sein kräftiger Körper bebte vor Lust an der Bewegung. Die Schöne hielt sich dicht bei ihrer Mutter und beobachtete jede ihrer Bewegungen, die Träumerin schien wie gewöhnlich in ihrer ganz eigenen Welt zu leben — sie wanderte umher und schnupperte an einem Zweig, als ob sie alle Muße dieser Welt hätte. Der Friedliebende beschnüffelte erst einmal die Zuseher und wedelte wild mit dem Schwanz, als er sie alle erkannte.
Die Füchsin rief sie wieder zusammen und wechselte ein paar Worte mit dem Fuchs, der sie noch einmal eindringlich ermahnte, nur ja nicht außerhalb ihres Reviers im Park zu jagen. Sie verabschiedete sich ruhig von ihm und ihren Freunden und führte die Jungen fort. Kurz danach folgte ihr der Fuchs, darauf bedacht, immer außer Sicht und so weit hinter ihr zurückzubleiben, daß man ihn nicht wittern konnte. Denn obwohl es Aufgabe der Füchsin war, die Kleinen anzulernen, war er doch entschlossen, in Reichweite zu bleiben, falls etwas Unvorhergesehenes passieren sollte. »Haltet euch dicht hinter mir«, befahl die Füchsin den Kleinen, »dann kann nichts passieren. Träumerin, hast du mich verstanden? Kein Umherwandern!«
»Keine Angst, Mutter«, antwortete die Kleine. »Ich bleibe ganz bei dir.«
Der Kühne sog die Abendluft begeistert ein, als die kleine Gruppe weitertrottete. Hundert aufregende Düfte umwehten seine Nase, und seine jungen Füße tanzten nervös über den Boden.
»Jetzt bitte alle den Mund halten«, befahl die Füchsin, als sie sie in hohes Gras führte. Der Friedfertige, der mit seinen Schwestern geplappert hatte, schwieg. Einer hinter dem anderen folgten sie ihrer Mutter und bahnten sich einen Weg durch die hohen Halme. Dabei scheuchten sie viele Insekten auf — Käfer, Zikaden, Spinnen und Ohrwürmer. Einige fielen zu Boden, die schnappten sie sich nach dem Beispiel ihrer Mutter und merkten, daß sie gut schmeckten.
Aber die Füchsin hatte größere Beute im Auge. Sie kamen zum Bachufer, wo es viele Wasserratten gab. Hier zeigte sie den Kleinen, wie sie Geduld üben mußten, wenn sich gar nichts zu rühren schien, dann, wenn die Beute ausgemacht war, ganz still zu werden oder, wenn sie herankam, sie von hinten anzupirschen. Sie zeigte ihnen, wie sie die Beute anspringen und mit den Vorderpfoten zu Boden drücken mußten und wie sie sie mit den Zähnen festhalten sollten. Zuerst waren die jungen Füchse unbeholfen und zu hastig, und lange Zeit fingen sie gar nichts. Die Wasserratten waren viel zu flink und gewitzt für sie. Aber der Kühne erwischte am Wasserrand eine Spitzmaus, und sein Erfolg spornte ihn an. Die Füchsin half den anderen, und schließlich hatten auch die Schöne und der Friedfertige Erfolg. Nur Träumerin, die unterwegs schon zu viele Insekten und Würmer gefressen hatte, benahm sich reichlich ungeschickt.
»Du mußt heute abend hungern«, sagte die Füchsin. »Dann gibst du dir vielleicht morgen etwas mehr Mühe.«
Die ganze Zeit über hatte der Fuchs von weiter unten am Bach zugesehen. Als er merkte, daß sie aufbrechen wollten, ging auch er. Er war sicher, daß nun keine Gefahr mehr drohte und sie bald heil zurück im Bau sein würden. Leider hatte er die wohlbekannte Gestalt übersehen, die sich in den Schatten am gegenüberliegenden Ufer verbarg. Auch der Narbige hatte die Unterrichtsstunde der Kleinen mitverfolgt, aber aus ganz anderen Gründen.
In dieser Minute gab in einer anderen Gegend des Parkes seine Gefährtin seinen Kleinen die gleiche Lektion. Der Narbige blickte ärgerlich und voller Groll auf die Jungen der Füchsin und verglich sie mit den seinen. Das Ergebnis des Vergleichs stimmte ihn nicht froher.
Die Kinder der Füchsin schienen kräftiger und behender zu sein. In Wirklichkeit war nur der Kühne größer, aber vor seinem inneren Auge erschienen sie ihm alle so kräftig wie er. Neidisch beobachtete er die wachsende Geschicklichkeit dieses kleinen Fuchses und wußte, daß dieser einmal alle anderen Füchse übertreffen würde. »Aber das darf nicht sein«, murmelte er finster. »Kein Eindringling wird mich und die Meinigen verdrängen, solange ich lebe. Dieser junge Fuchs muß sterben, bevor er noch größer wird.« Er sah, wie die Füchsin aufbrach, die Jungen ihr folgten, und schwamm geräuschlos zum anderen Ufer. Als sie in das hohe Gras kamen, umkreiste er sie schnell, so daß sie ihm nicht entweichen konnten. Zuerst tauchte die Füchsin auf, dann die Schöne und Träumerin und schließlich die beiden Jungen. Der Narbige bellte und jaulte laut, um sie zu erschrecken. Die Füchsin stand sofort, aber die vier Jungen sprangen erschreckt rückwärts. Sie sah, wie der feindliche Fuchs sich auf sie stürzen wollte.
»Rasch!« rief sie. »Lauft zum Bau!«
So schnell ihre Beine sie tragen konnten, liefen die Jungen zum Bau, während ihre Mutter sich dem Angreifer stellte. Aber der Narbige entzog sich ihr und rannte hinter den Kleinen her. Und die hatte er schnell eingeholt. Er wußte, er hatte nur Zeit, sich eines der Jungen zu greifen, also suchte er sich den Kühnen aus, lief zwischen ihn und die Kleinen und trennte sie von ihm. Dann fletschte er die Zähne und setzte zum Sprung an.
Aber der Kühne machte seinem Namen Ehre. Zur Überraschung des Narbigen biß er nach ihm und erwischte ihn an der Vorderpfote. Der Narbige machte tatsächlich einen Schritt zurück, so erstaunt war er über die Kühnheit des Kleinen. Einen Augenblick lang war er wie gelähmt, dann warf er sich mit einem wilden Fauchen erneut auf ihn. Jetzt aber hatte die Füchsin, die berühmt war für ihre Schnelligkeit, den Angreifer eingeholt. Im Laufen schrie sie ganz laut, damit der Fuchs das Alarmzeichen hören solle. Der gräßliche Laut durchschnitt die Abendstille wie ein Messer, und nicht nur der Fuchs hörte ihn, sondern auch eine Reihe anderer Tiere aus dem Farthing-Wald.
Ehe der Narbige sich wieder auf den Kühnen werfen konnte, war die Füchsin zwischen ihnen, schnappte wild nach dem gräßlichen Maul, so ihr tapferstes Kind zu schützen suchend. Die anderen drei waren inzwischen außer Gefahr und auf dem Weg zurück zum Bau. Während die Füchsin und der Narbige einander zu packen suchten und dabei fürchterlich fauchten, rannte der Kühne um seine Mutter herum und schlug dem Feind von hinten die scharfen jungen Zähne in das Hinterbein.
Der Narbige raste vor Wut — aus einem Angreifer war er nun zum Angegriffenen geworden.
Im Vor- und Zurückspringen erspähte er in der Ferne den Fuchs, der auf ihn zugerannt kam. Jetzt war es Zeit, den Kampf abzubrechen. Mit einem letzten wilden Biß nach der Füchsin, mit dem er sie in der Schulter erwischte und aufjaulen machte, kämpfte der Narbige sich frei und machte sich mit höchster Geschwindigkeit davon.
Der Fuchs sah es beim Näherkommen und wollte ihm nachsetzen, aber der Schmerzensschrei der Füchsin veranlaßte ihn, sich zuerst um seine Familie zu kümmern. Er konnte aufatmen, die Füchsin hatte offensichtlich nur einen Kratzer abbekommen. Während er seine Gefährtin beruhigte, sagte der Fuchs: »Dieser Kerl mischt sich ein bißchen zuviel in unsere Angelegenheiten. Wenn er unbedingt Wind säen will, wird er Sturm ernten.«
»Er war hinter dem Kühnen her«, keuchte die Füchsin. »Ich weiß nicht, warum — aber die anderen Kleinen haben ihn gar nicht interessiert.«
»Wo sind sie?« fragte der Fuchs schnell.
»Entkommen, Gott sei Dank. Jetzt müßten sie im Bau sein.« Erleichtert atmete der Fuchs auf und lächelte dem Kühnen zu, der wild mit dem Schwanz wedelte und um Lob bettelte. »Du bist wirklich ein toller Bursche«, sagte sein Vater. »Ich habe gesehen, wie du deiner Mutter geholfen hast.«
»Als ich dazukam, hat er sich schon ganz gut selbst verteidigt«, sagte die Füchsin. »Er hat diesen scheußlichen Kerl gebissen, bevor der Gelegenheit hatte, ihn zu beißen.«
»Nein, tatsächlich?« murmelte der Fuchs. Er hat den alten Narbigen angegriffen?« Stolz klang in seiner Stimme. »Wirklich, das ist schon etwas!«
»Ich dachte, er wolle mich töten«, sagte der Kühne gelassen, »also mußte ich etwas dagegen unternehmen.«
»Es sieht so aus, als ob du schon für dich selbst sorgen könntest«, lobte ihn der Fuchs. Aber als er das sagte, war ihm klar, daß von jetzt ab dieser tapfere Kleine das Hauptziel ihres Feindes sein würde — jetzt mehr denn je. Die Demütigung dieses Abends würde der Narbige nie vergessen. Der Fuchs ließ sich von der Füchsin auch das allerkleinste Detail der Ereignisse erzählen, bis er sie gehen ließ. »Er hält sich nicht einmal an sein eigenes Wort«, murmelte er dann. »Wir sind in unserem Revier geblieben, und doch hat er uns verfolgt. Jetzt wissen wir endlich, woran wir sind.«
Eine wohlbekannte Stimme rief nach ihnen. »Fuchs! Füchsin!« Es war der Dachs. Er kam ihnen entgegengelaufen, um ihnen zu sagen, daß die anderen sicher in ihrem Bau seien und Maulwurf und Wiesel sich um sie kümmerten. Dann blieb er bestürzt stehen und blickte den Kühnen an. »Aber wo ist Träumerin?« fragte er.
»Was?« schrie die Füchsin auf. »Ist sie nicht bei den anderen?«
»Nein. Im Bau sind nur die Schöne und der Friedfertige. Wir dachten, sie wäre bei euch?« Der Dachs war fast ebenso entsetzt wie die Eltern.
»Wo kann sie denn nur...« wollte der Fuchs gerade sagen. »Die läuft wieder irgendwo herum«, meinte der Kühne. »Das macht sie doch immer. Es ist ihr bestimmt nichts zugestoßen, Mutter«, fügte er tröstend hinzu.
»Wir müssen sie suchen«, sagte der Fuchs. »Dachs, nimmst du bitte den Kühnen mit zurück in den Bau?«
»Klar. Wenn ich noch etwas tun kann — du weißt ja.«
Der Fuchs und die Füchsin nahmen sich jeder einen anderen Teil der Umgebung vor und riefen leise nach ihrem verlorengegangenen Kind. Drinnen im Bau warteten voller Angst die drei anderen und ihre Beschützer.
Der Fuchs fand sie dann. Die Füchsin hörte seinen Schrei — einen wilden, gedämpften, verzweifelten Schrei. Sie fand ihn über dem Körper von Träumerin. Sie war tot, und ihr kleiner Körper war fürchterlich zugerichtet.
Es gab überhaupt keinen Zweifel, wer das getan hatte. Das Gesicht des Fuchses wurde hart. Drohend sagte er: »Jetzt wird er selbst um sein Leben kämpfen müssen.«
 




 
Der grausame Mord an einem unschuldigen Jungtier war ein ziemlicher Schock für die Farthing-Wald-Tiere. Einige waren der Meinung, daß man ihn rächen sollte, während andere zu noch größerer Vorsicht rieten. Die kleineren Tiere waren entsetzt. Sie hatten sich selbst so sicher geglaubt, und jetzt hatte es den Anschein, als ob ihr Leben aufs neue bedroht wäre.
Die am stärksten befürworteten, den Tod von Träumerin zu rächen, waren die Vögel — der Waldkauz, der Turmfalke und der Pfeifer. Der Fuchs war jedoch klug genug, um zu wissen, daß die Vögel bei einem länger dauernden Krieg am wenigsten zu leiden haben würden. Ihre Flügel brachten sie jederzeit in Sicherheit. Lange Zeit grübelte er darüber nach, was er tun sollte. Der Kummer der Füchsin setzte auch ihm zu, und er sehnte sich nach dem Kampf. Aber andererseits wollte er nicht das Leben seiner drei anderen Kinder gefährden. So blieb die Tat des Narbigen fürs erste ungesühnt.
In den folgenden Wochen durften die kleinen Füchse sich nicht weit entfernen, und abends begleiteten die Eltern sie auf ihre Jagdausflüge. Bald waren die drei fast so groß wie die Eltern, und vor allem der Kühne drängte auf mehr Selbständigkeit. Schließlich mußte die Füchsin dem Fuchs sagen: »Wir dürfen sie nicht zu sehr behüten. Sollten wir sie nicht lieber ermutigen, sich auf sich selbst zu verlassen?«
»Sicher hast du recht«, gab der Fuchs zu. »Aber glaubst du, daß sie wirklich in der Lage sind, mit allen Gefahren fertig zu werden?«
»Das müssen wir abwarten«, sagte die Füchsin, die die Sache so nüchtern wie möglich betrachtete. »Gefahren wird es immer geben. Und die Kleinen kennen sie.«
Der Fuchs gab nach. »Ich werde ihnen sagen, daß sie gehen können, wohin sie wollen, wenn sie sich vernünftig benehmen. Wir wollen keinen Streit im Park.«
Am nächsten Tag jagten der Fuchs und die Füchsin allein, und die Jungen waren auf sich selbst gestellt. Der Kühne brannte nur so darauf, sich weiter zu wagen, aber bevor er sich auf den Weg machte, mußten ihm der Friedfertige und die Schöne versprechen, ihn nicht zu verraten.
Wie herrlich frei und unternehmungslustig er sich fühlte, als er im Mondenschein loszog! Die ihm angeborene Kraft gab ihm das Gefühl, daß er es mit jedermann aufnehmen konnte, und so trabte er furchtlos dahin. Zuerst besuchte er den Bach mit den Wasserratten und stillte seinen Durst. Auf dem anderen Ufer war er noch nie gewesen, und ohne viel Umstände paddelte er auf die andere Seite. Hier gab es neue Gerüche und neue Geräusche aufzunehmen. Der Kühne sah eine Eule von Baum zu Baum fliegen und mit metallischer Stimme nach ihrem Gefährten rufen. Ein Hermelin strich vor ihm vorbei, war aber ganz mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Der Kühne fing sich einen kleinen Bissen und hielt an, um ihn unter einer Birke zu verspeisen.
»Hallo«, flüsterte eine Stimme ganz nahebei. »Ich glaube nicht, daß ich dein Gesicht kenne.«
Der Kühne sah sich um und entdeckte Bewegung unter einem Ginsterbusch. Er sah näher hin. »Oh — hallo«, war seine Antwort. »Du bist sicher die Kreuzotter.«
»So ist es«, antwortete die Schlange.
»Mein Vater hat oft von dir gesprochen«, fuhr der Kühne fort.
»Wirklich? Was hat er denn gesagt?«
»Er hat gesagt, daß du eine bemerkenswerte Persönlichkeit bist«, erzählte der Kühne ganz offen.
Die Kreuzotter lachte. »Nicht so ganz bemerkenswert für eine Schlange«, sagte sie. »Aber es scheint so, als ob Tiere ohne Beine anderen, die welche haben, immer bemerkenswert erscheinen.«
»Ich glaube nicht, daß er das gemeint hat«, versicherte der Kühne. »Mein Vater und meine Mutter haben allen Grund, sich an deine guten Taten zu erinnern.«
Die Kreuzotter wußte, daß der junge Fuchs auf eine besondere Aktion ihrerseits während der Wanderung der Tiere in den Hirschpark anspielte, als sie tatsächlich das Leben der Füchsin gerettet hatte. Aber sie ließ sich nichts anmerken »Freut mich, das zu hören«, war alles, was sie darauf sagte. »Ich meinerseits bewundere deine Eltern sehr. Hoffentlich halte ich dich nicht auf?«
Der Kühne war viel zu höflich, zu sagen, daß er allein herumstreifen wolle, und hielt die Kreuzotter auch für ein so interessantes Wesen, daß es durchaus geraten schien, ihr zuzuhören. »Wäre nett, wenn du mit mir kämest«, meinte er mehr oder weniger aufrichtig.
»Ich habe natürlich von dem traurigen Ereignis in eurer Familie gehört. Es scheint so, daß aus unserer Anwesenheit im Park gewisse Rivalitäten entstanden sind. Ich muß schon sagen, die etwas friedfertige Reaktion deines Vaters hat mich überrascht. Früher hätte er ganz anders zugeschlagen
- aber da hatte er auch noch nicht die Verantwortung, die er seit kurzem trägt.«
Der Kühne war überrascht über die offene Art der Schlange, aber dann fiel ihm ein, daß sein Vater ihm erzählt hatte, daß die Kreuzotter sich nie ein Blatt vor den Mund nehme.
»Ich bin sicher, wenn der Narbige sich jemals wieder in die Nähe wagt, wird mein Vater ihn töten«, sagte er stolz. »Ja-a-a«, zischelte die Kreuzotter gedehnt, »wahrscheinlich. Nur — wenn der Narbige diesmal wiederkommt, dann vielleicht nicht allein.«
»Mein Vater ist auch nicht allein«, war die hitzige Antwort. »Ich bin fast so groß wie er und würde es sicher nicht zulassen, daß er allein kämpft.«
Ironisch lächelte die Kreuzotter. »Daran habe ich keinen Moment gezweifelt«, versicherte sie dem Kleinen. »Ihr Knaben seid doch immer wild darauf, euren Mut unter Beweis zu stellen.«
Der Kühne hatte das Gefühl, daß seine Hitzigkeit die Schlange amüsierte, aber dieses eine Mal hatte sie es wirklich nicht ironisch gemeint und beeilte sich, ihm das zu versichern. »Ich weiß doch, daß alle Nachkommen des Fuchses und der Füchsin ein tapferes Herz haben«, sagte sie. dieses doppeldeutige Kompliment schmeichelte dem Jungen.
»Hm — erkundest du etwa die Gegend?« fragte die Kreuz-»Nicht gerade«, erwiderte der Kühne unschuldig. »Ich wollte nur diesmal ein bißchen weiter herumstreifen.« Er wollte nicht zugeben, daß er zum ersten Mal allein Ausgang hatte. »Ich frage nur deswegen, weil ich weiß, daß diese Gegend von dem Narbigen und seiner Brut kontrolliert wird.«
Der Kühne spürte plötzlich einen Kloß im Hals sitzen. Trotz seiner mutigen Vorsätze war er noch nicht so weit, daß er diesem Feind allein gegenübertreten mochte. »Oh«, sagte er leise, »hm — so groß ist ihr Gebiet?«
Die Kreuzotter merkte, woher der Wind wehte. »O ja, sehr groß«, antwortete sie, und eine Spur von Bosheit mischte sich in ihre Gefühle. »Sie nehmen für sich das Recht in Anspruch, zu jagen, wo sie wollen.«
Diese Worte machten seiner Angst ein Ende. »Warum sollte ich das nicht auch tun?« fragte er mit entschlossener Stimme.
»Ja, warum nicht?« stimmte ihm die Kreuzotter zu und fragte sich, ob es wohl richtig war, den Kleinen auch noch aufzuhetzen. »Geh nur weiter. Ich halte dich bestimmt nicht zurück.«
Jetzt fühlte der Kühne, daß er gar keine andere Wahl hatte Er wandte sich an die Schlange. »Danke für deinen Rat«, sagte er höflich. »Bleibst du noch länger hier?«
»O ja, irgendwo in der Gegend«, meinte die Schlange unverbindlich.
»Na gut, wenn ich heute nacht auf diesem Weg nicht zurückkomme, gehst du dann zu meinem Vater und erzählst es ihm?«
Die Kreuzotter haßte es, wenn man etwas von ihr forderte oder wenn andere etwas von ihr erwarteten. Sie war drauf und dran, ihm über den Mund zu fahren, hielt sich aber zurück und meinte nur, daß sie leider weitermüsse.
»Ich weiß, daß der Fuchs dir sehr dankbar dafür wäre«, drängte der Kühne.
Ohne es zu wollen, hatte der Kleine genau die Worte gefunden, die durch die harte Schale der Kreuzotter drangen. Anhänglichkeit kannte sie nicht, aber dem Fuchs war sie treu.
»Du kannst auf mich zählen«, sagte sie schlicht.
Der Kühne verabschiedete sich, trabte vorsichtig weiter und nahm bei jedem Schritt Witterung auf, als er immer tiefer in fremdes Gebiet eindrang. Schon bald war er sicher, einen Fuchs aufgespürt zu haben. Sofort drückte er sich flach auf den Boden und wartete.
per Geruch wurde stärker. Auf dem Boden konnte er Fuchspfoten traben hören. Ein junger Fuchs tauchte in seinem Blickfeld auf, der ein ums andere Mal anhielt, vorsichtig witterte, genau wie er es gemacht hatte. Er sah, wie der andere Fuchs nach allen Richtungen schaute, er versuchte wohl, ihn auszumachen.
Der Kühne wußte, hier hatte er nichts zu fürchten. Der andere fürchtete eine Begegnung ebensosehr und schien außerdem weniger kräftig zu sein. Leise erhob er sich.
Der andere entdeckte ihn und erschrak. Instinktiv sprang er sogar einige Schritte zurück und fauchte.
»Ich tue dir nichts«, sagte der Kühne laut. »Ich sehe mich nur ein bißchen um.«
»Besser, du würdest dich hier nicht umsehen«, meinte der andere mürrisch. »Du bist kein Verwandter von mir, und wir lassen Fremde nicht in unser Revier.«
»Aber anscheinend gilt das nicht für euch«, war des Kühnen Antwort.
»Ah, du bist ein Tier aus dem Farthing-Wald«, sagte der andere Fuchs. »Dort ist dein Revier.«
»Ganz und gar nicht«, erwiderte der Kühne gelassen. »Ich bin ein Fuchs aus dem Hirschpark, genau wie du. Auch ich bin hier geboren.«
Diese Bemerkung brachte den anderen zum Schweigen. »Wie heißt du denn?« fragte der Kühne, der nicht unfreundlich sein wollte.
»Stromer«, antwortete der andere.
»Ich bin der Kühne«, sagte der Sohn des Fuchses, »und ich habe eine Frage: Müssen wir beide eigentlich den Streit unserer Eltern mitmachen? Wir könnten überall sonst Freunde sein. Warum nicht auch hier?«
Stromer sagte vorerst nichts. Dann, als er gerade auf des Kühnen freundlichen Ton eingehen wollte, tauchte plötzlich sein Vater auf. Mit seinem bekannten wilden Fauchen warf er sich zwischen den Kühnen und seinen Sohn.
»Das kannst du bedauern, daß du das Revier deiner Familie verlassen hast«, sagte er eiskalt. »Dies ist das erste und auch das letzte Mal, daß du in unser Gebiet eindringst.«
Der Kühne wankte nicht und fragte sich, was der andere als nächstes tun würde. Er spannte alle Muskeln und war bereit, sofort loszurennen, wenn es nötig würde. Sein Blick ließ die vernarbte Schnauze seines Feindes keinen Augenblick los, außerdem behielt er auch den Stromer im Auge. Dem war offenbar sehr unbehaglich zumute. Er verlagerte sein Gewicht dauernd von einer Pfote auf die andere und warf einmal seinem Vater, dann wiederum dem Kühnen ängstliche Blicke zu.
Plötzlich schnauzte ihn der Narbige ungeduldig an, denn diesen störte seine Ängstlichkeit im Vergleich zur Gelassenheit des Kühnen. Stromer verdrückte sich hinter den Rücken seines Vaters. Der Kühne und der Narbige funkelten einander immer noch an.
Blitzschnell wollte sich der alte Fuchs auf den jungen werfen, aber der konnte die Absicht von seinen Augen ablesen. Behend sprang er zur Seite, und der Narbige sauste an ihm vorbei und noch ein paar Meter weiter, bevor er zum Stehen kam. Erneut trat ihm der Kühne gegenüber, aber als der Narbige sich wieder auf ihn stürzte, bedeutete er seinem Sohn, sich von hinten an den Kühnen heranzumachen. Aber der Kühne war viel zu flink und geschmeidig für einen alten Fuchs und einen jungen ohne jede Erfahrung. Er hatte seines Vaters Schnelligkeit und Flinkheit geerbt. Er wich der Attacke aus und lief den Weg zurück.
Mit einem wilden Gebell der Wut und Enttäuschung setzte ihm der Narbige nach. Stromer folgte, mehr aus Gehorsam seinem Vater gegenüber als aus eigenem Antrieb.
Flink und leicht lief der Kühne, vertraute darauf, daß er schneller war. Da hörte er hinter sich einen schrillen Schrei
- ein gespenstisches Heulen, dann noch einmal, und noch einmal. Er setzte Tempo zu, denn er wußte, der Narbige rief seine Verwandten zu Hilfe.
Er rannte und rannte — mehr konnte er nicht tun. Da bewegte sich ein paar Meter vor ihm etwas. Bei dem Anblick erstarrte das Blut in seinen Adern. Ungefähr ein Dutzend Füchse kamen ihm entgegen, und dann umringten sie ihn. Von hinten drang ihm der keuchende Atem des Narbigen ins Ohr. Er wußte, die Lage war hoffnungslos. Die anderen hatten ihn umzingelt und hielten ihn auf. Schweigend erwarteten sie die Ankunft ihres Anführers.
Furchtsam blickte der Kühne von einem Augenpaar zum anderen. Ein Glitzern war in den Augen. Mitleid konnte er nicht in ihnen erkennen.
 




 
Die Kreuzotter, die den Rest der Nacht auf des Kühnen Rückkunft gewartet hatte, merkte, wie die ersten Sommersonnenstrahlen ihren Körper wärmten. Jetzt war es an der Zeit, das Fehlen des jungen Fuchses zu melden.
So schnell es eben ging, glitt sie durch Schilf und trockene Blätter und kam zum Bachufer. Sie war eine gute Schwimmerin, und so war der Bach kein Problem für sie. Schnell war sie auf der anderen Seite. Aber der Fuchsbau war noch weit entfernt, und die Kreuzotter wußte, es würde Stunden dauern, bis sie dort ankam. Für lange Märsche war sie einfach nicht geschaffen. Sie mußte dringend jemanden finden, der die Botschaft schneller überbringen konnte. Leider kannte sie kein Tier aus dem Farthing-Wald, das hier lebte. Der Turmfalke wäre ein wunderbarer Botschafter gewesen, aber wie sollte die Kreuzotter mit ihm Kontakt aufnehmen, er schwebte so hoch über ihr, selbst wenn er gerade den Park überflog. Vielleicht traf sie einen anderen Vogel; aber der Waldkauz würde wohl schlafen, während der Pfeifer die meiste Zeit am Wasser verbrachte. Doch immer war auch der Reiher nicht am Bachufer, deshalb durfte die Kreuzotter keine Zeit auf eine vielleicht ergebnislose Suche verschwenden. Also kämpfte sie sich weiter.
Aber sie hatte Glück. Als sie sich durch das Gras schlängelte, traf sie auf den Obersten Hasen, der sich auf einem Grasbett ausruhte.
»Du kommst hier vorbei?« sagte der Hase erstaunt.
»Ich habe gute Gründe«, sagte die Kreuzotter und erklärte die Dringlichkeit der Botschaft. »Ein Glück, daß ich dich getroffen habe. Du hast die schnellsten Beine im ganzen Naturschutzgebiet.«
Der Oberste Hase zögerte keinen Augenblick. Ohne ein Lebewohl war er auf und davon. Die Kreuzotter suchte sich eine warme Stelle auf der Erde und beschloß, ein Sonnenbad zu nehmen. Später am Tag würde man sie über die Ereignisse informieren.
Minuten später hatte der Hase in halsbrecherischem Tempo den Fuchsbau erreicht. Drinnen fand er eine besorgte Familie vor, die sich die Abwesenheit des Kühnen nicht erklären konnte. Als sie nun hörten, daß dieser mit Absicht in das Revier des Narbigen eingedrungen war, mußten sie das Schlimmste befürchten.
Der Fuchs machte ein verkniffenes Gesicht. »Wir müssen sofort zu ihm«, entschied er. »Es kann bereits zu spät sein.«
»Ich gehe und alarmiere den Dachs und ein paar andere«, erbot sich der Hase.
»Nein. Ich habe es schon einmal gesagt und sage es noch einmal: Dies ist mein Krieg. Damit müssen wir allein fertigwerden. Ich möchte nicht, daß irgendeinem Freund unseretwegen etwas passiert.«
»Schon gut«, sagte der Hase. »Aber wenn du Hilfe brauchst, dann wäre es dumm, nur aus Stolz nicht darum zu bitten.«
»Wir sind vier«, sagte der Fuchs und zeigte auf seine Familie. »Der Friedfertige und die Schöne sind voll ausgewachsen. Wir gehen als Rudel und suchen den Fehlenden.«
»Wir wollen keinen Streit«, sagte die Füchsin, »und wir wollen auch nicht kämpfen. Wir wollen nur den Kühnen finden und ihn zurückholen.«
»Alles Gute«, sagte der Hase.
»Vielen Dank für die Nachricht«, sagte die Füchsin. »Der Kreuzotter werden wir auch noch danken.«
Der Hase sah die Familie aufbrechen. Er hatte wenig Hoffnung, daß sie den Kühnen finden würden. Und ebensowenig glaubte er daran, daß sie, falls sie ihn heimbrachten, unverwundet dem Narbigen entkommen könnten.
Wieder draußen im Sonnenschein, setzte er sich hin und dachte nach. Ungern wollte er dem Wunsch des Fuchses zuwiderhandeln, aber er wußte auch, daß der Dachs und zumindest der Waldkauz es ihm nie verzeihen würden, wenn er sie nicht über die Entwicklung der Dinge unterrichtete. »Ich glaube, ich kann zumindest die Worte des Fuchses an sie weitergeben«, sagte er zu sich, »und dann hoffen, daß sie sie respektieren.« Wieder grübelte er. »Natürlich wird der Waldkauz so impulsiv handeln wollen wie üblich. Vielleicht sage ich es nur dem Dachs.«
Nachdem er zu diesem Entschluß gekommen war, rannte er flink zum Dachsbau und fand den Dachs in einer Unterhaltung mit dem Maulwurf. Er erklärte ihnen die Lage.
»Ich wußte, daß wir mit dem Probleme bekommen würden«, sagte der Dachs. »Aber schließlich ist er kein Kind mehr. Er führt sein eigenes Leben. Natürlich, die Reife fehlt ihm noch...«
»Ach, warum will der Fuchs sich nicht von uns helfen lassen?« zeterte der Maulwurf. »Ich glaube, der Narbige würde unsere vereinte Streitmacht respektieren.«
»Viele von uns Farthing-Wald-Tieren sind so klein, daß er ganz bestimmt vor ihnen keine Angst hat«, sagte der Dachs. »Ich möchte dir nicht weh tun, Maulwurf, aber ein alter Krieger wie der Narbige wird sich wohl kaum vor dir und der Obersten Wühlmaus fürchten, oder gar etwa vor der Kröte. Er ist imstande und verspeist euch als köstliches Abendessen.«
Der Maulwurf tat ein wenig beleidigt. »Meine Absichten sind aber edle«, verteidigte er sich. »Und dann beeindruckt ja immer noch unsere Zahl.«
»Ich glaube, der Maulwurf hat wirklich recht«, stimmte ihm der Hase zu. »Die meisten Tiere im Park halten uns immer noch für etwas Besonderes. Wir waren es, die jene berühmte Wanderung gemacht haben — gegen alle Widerstände. Wir werden als besonders erfinderisch angesehen — warum sollten wir uns von irgendeiner Gefahr einschüchtern lassen, wenn wir schon soviel hinter uns haben?«
»Genau das ist es!« rief der Maulwurf entzückt. »Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«
»Nur dürfen wir nicht vergessen, daß wir uns nicht einmischen sollen.«
»Ich glaube, der Fuchs hätte nichts dagegen, wenn wir ihm in sicherer Entfernung folgen würden«, meinte der Hase. »Na ja — nur um sicherzugehen, daß alles in Ordnung ist.« Der Dachs blickte den Maulwurf an. »Was meinst du dazu, Maulwurf?«
»Ach, ich denke, deswegen kann niemand uns böse sein.«
»Dann machen wir uns am besten sofort auf den Weg«, sagte der Dachs schnell. Sie hatten den Vorwand gefunden, den sie brauchten.
»Auf dem Weg nehmen wir das Wiesel mit«, sagte er. »Und so viele von den anderen wie nur möglich.«
Der Hase äußerte Zweifel wegen des Waldkauzes.
»Aber nicht doch, wir können den Kauz doch nicht zurücklassen«, sagte der Dachs, »überlaßt das nur mir. Er wird nichts Impulsives unternehmen, da bin ich ganz sicher.« Der Maulwurf nahm seine alte Reisestellung auf dem Rücken des Dachses ein, und dann ging es los. Das Wiesel war der Vierte im Bunde, dazu kamen dann noch der Igel, das Oberste Kaninchen und das Oberste Eichhörnchen. Bald hatte man auch den Waldkauz ausgemacht, und alle freuten sich, als der Turmfalke zu ihnen herabstieß, nachdem er die Gruppe aus der Luft erspäht hatte.
»Habe mir schon gedacht, daß da etwas im Gange ist«, bemerkte er, als der Dachs ihm alles erklärt hatte. »Ich fliege voraus und sehe nach, ob ich den Fuchs und seine Familie finde.«
Unterwegs fühlten die Tiere, wie etwas von dem Kameradschaftsgeist von früher zurückkehrte, und sie erinnerten sich an ihre vielen gemeinsamen Abenteuer auf der langen Wanderung zum Hirschpark. Jetzt waren sie wieder einmal durch eine neue Krise vereint. Das Leben ihres früheren Anführers war in Gefahr, und es war ihre Pflicht, ihm zu helfen.
Sie kamen zu der Stelle, wo die Kreuzotter den Obersten Hasen getroffen hatte, aber die Schlange war nirgends zu entdecken.
»Sicher hat sie sich irgendwo versteckt«, meinte das Wiesel. »Die Kreuzotter hat noch nie viel Gemeinschaftsgeist entwickelt. Sie macht alles lieber im Alleingang.«
»Aber bei Gefahr hat sie uns noch nie im Stich gelassen«, versicherte der Dachs. »Es sollte mich nicht wundern, wenn sie den Fuchs und die Füchsin begleitete. Sie müssen hier vorbeigekommen sein.«
Der zurückkehrende Turmfalke brachte neue Nachrichten. »Der Fuchs und die Füchsin sind auf der anderen Seite des Baches mit den anderen beiden Jungen. Sie haben noch nichts gehört oder gesehen und gehen sehr vorsichtig vor.«
»War die Kreuzotter bei ihnen?« fragte der Maulwurf. »Nein, die ist nirgends zu sehen«, erwiderte der Falke. »Sicher schläft sie irgendwo, schließlich ist sie ein vernünftiges Tier«, schnarrte der Waldkauz und gähnte dabei.
»Wenn die Sonne scheint, kann man gar nichts Besseres tun.«
»Die Kreuzotter schläft nie richtig«, sagte der Maulwurf. »Nicht wie wir. Sie hat keine Augenlider.« Und er kicherte. »Wir haben alle unsere Eigenheiten, Maulwurf«, wies ihn der Dachs zurecht. »Die Kreuzotter könnte sich genausogut über deine Kurzsichtigkeit lustig machen.«
Jetzt sagte der Maulwurf nichts mehr. Der Dachs hatte seinen wunden Punkt getroffen.
Der Waldkauz gähnte schon wieder. »Herrje, ich habe gar nicht gewußt, daß ich so müde bin. Vielleicht hätte ich weiterdösen sollen. Wahrscheinlich bin ich nur von wenig Nutzen.«
»Ich weiß gar nicht, ob einer von uns überhaupt von Nutzen sein kann«, gab der Dachs zurück. »Der Fuchs möchte nicht, daß wir uns einmischen. Wir können ihn eigentlich nur moralisch unterstützen.«
Sie liefen zum Bach und schwammen einer hinter dem anderen hinüber. Der Turmfalke und der Waldkauz begleiteten sie in der Luft. Einmal am anderen Ufer, wurde kein Wort mehr gewechselt, sie wußten zu genau, daß sie feindliches Gebiet betreten hatten.
Das Oberste Kaninchen flüsterte: »Haltet ihr es für ratsam weiterzugehen? Hier patrouilliert doch der gräßliche Narbige mit seiner Familie und... also der Hase und ich sind doch seine natürliche Beute.«
»Du meinst, daß es wenig ratsam für dich ist, weiterzugehen«, sagte das Wiesel spitz. »Ich denke, wenn jemand mit so bangem Herzen Hilfe leistet, dann kann man das wohl kaum Hilfe nennen.«
»Einen Augenblick, Wiesel«, kam der Oberste Hase sofort seinem Verwandten zu Hilfe. »Das Kaninchen hat guten Grund, ängstlich zu sein. Hasen und Kaninchen können es mit einem Fuchs nicht aufnehmen.«
»Bislang haben wir noch keine Füchse gesehen«, erinnerte ihn das Wiesel.
»Ich kann sie aber riechen«, sagte das Oberste Kaninchen. »Ich habe das Gefühl, daß ich direkt in ein aufgesperrtes Maul laufe.«
»Hier ist das Ufer ganz voller Brennesseln«, sagte der Waldkauz. »Warum versteckt ihr euch da nicht eine Weile, und der Turmfalke und ich begeben uns auf die Suche.«
Die Tiere stimmten zu, und die beiden Vögel ließen sie in diesem guten Versteck zurück.
Die Luft schien stillzustehen — alle Tiere fühlten sich unbehaglich.
Vor allem das Oberste Kaninchen war nun sehr unruhig. »Es ist wie die Ruhe vor dem Sturm«, flüsterte es dem Obersten Hasen nervös zu.
Das Oberste Eichhörnchen lief den Stamm des nächsten Baumes bis zu einem Zweig hoch, einer »guten Ausgangsposition«, wie es das nannte.
Plötzlich konnte man Schritte hören, die sich schnell näherten. Die Tiere lugten aus dem Gestrüpp, und wer lief hinter ihnen zum Bach — niemand anders als der Kühne.
Der Dachs rief ihn an, und der Junge stand am Ufer still. Die Tiere stürmten alle auf einmal auf ihn zu.
»Ich bin entwischt«, keuchte er. »Ich war zu schnell für sie.« Seine Schulter war etwas blutig, aber das kümmerte ihn nicht. »Es gab einen kleinen Kampf«, erklärte er. »Einmal sah es wirklich bedrohlich für mich aus. Ich bin sehr schnell gelaufen — jetzt muß ich mich ausruhen.«
Der Dachs und das Wiesel führten ihn ins Brennesselgestrüpp.
»Nur erst wieder etwas Luft kriegen, dann erzähle ich euch alles.«
 




 
Nach etwas mehr als einer Minute hatte der Kühne sich etwas erholt. Er erzählte, wie der Narbige und sein Rudel ihn in der vergangenen Nacht eingekreist hatten und er sich darauf gefaßt machte, nun zu sterben.
Der Maulwurf schrie auf. »Wie entsetzlich! Was hast du ihnen denn getan?«
»Nichts«, antwortete der Kühne, »außer daß ich ihren Anführer einmal gedemütigt habe. Aber ihn drückt der Mord an meiner Schwester. Er muß angenommen haben, daß ich ihn rächen wollte.«
»Was, du allein gegen so viele?« Der Dachs wollte es nicht glauben.
»Nein, nur gegen ihn.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß...« fing der Dachs an. »Also, ich meine... wenn dein Vater nicht...«
»Ach, mein Vater ist zu vorsichtig«, sagte der Kühne.
»Auf freier Wildbahn muß man vor allem vorsichtig sein, wenn man überleben will«, sagte das Wiesel spitz. »Jetzt suchen dich dein Vater und deine ganze Familie im fremden Revier, dort, von wo du gerade entwischt bist.«
»Wir müssen sie aufhalten — sie zurückholen«, rief der Kühne.
»Wie stellst du dir das vor? Ihnen nachlaufen?« wollte der Igel wissen. »Dazu sind wir zu klein und zu wenige.«
»Aber ich war doch auch ganz allein und habe sie überlistet«, rief der Kühne ein wenig prahlerisch.
»Dann erzähle uns, wie«, sagte der Hase. »Darauf warten wir immer noch.«
»Also, wie ich schon sagte, ich wurde umzingelt. Glücklicherweise war es Nacht, und die Füchse hatten wohl mehr die Jagd im Sinn. Der Narbige befahl seinen Henkersknechten, mich in einen leerstehenden Bau zu bringen, und das taten sie. Ich wurde hineingestoßen, während sich an allen Ausgängen Wachen aufstellten.«
»Und dann?«
»Die Wächter mußten Zurückbleiben, während die anderen auf Jagd gingen.«
»Wie lange sind sie denn weggeblieben?« fragte der Maulwurf. »Du mußt doch schreckliche Angst gehabt haben?«
»Keine Ahnung. Mir war nur klar, daß ich niemals lebend aus dem Bau herauskommen würde, wenn sie erst alle zurück waren. Ihr Jagdfieber bedeutete für mich Rettung. Ich fing also ein Gespräch mit einer der Wachen an und lockte ihn in den Bau. Er war nicht so groß wie ich, also stürzte ich mich mit gefletschten Zähnen auf ihn. Er wollte ausweichen, da änderte ich meine Richtung und schoß aus dem Ausgang. Einmal draußen, sauste ich an den anderen Wachen vorbei, und dann rannte und rannte ich einfach, ich wußte ja, ich rannte um mein Leben.«
»Wie kommst du zu dem Kratzer an der Schulter?« wollte der Dachs wissen.
»Auf dem Rückweg gab es einen Kampf. Als ich, ohne nach rechts und links zu blicken, rannte, so schnell ich nur konnte, lief ich direkt in zwei Füchse hinein, die gerade dabei waren, ihre Beute anzupirschen. Einer von ihnen machte einen halbherzigen Versuch, mich anzuspringen, und erwischte mich an der Schulter. Ich glaube nicht, daß sie mich erkannten. Sie sahen in mir wohl nur einen Rivalen, der ihnen ihre Beute wegnehmen wollte.«
»Da hast du aber wirklich Glück gehabt«, sagte der Dachs, »daß du heil und gesund zurück bist.«
»Ich glaube, ich verdanke es mehr meiner Gerissenheit und meinen flinken Füßen«, entgegnete der Kühne.
Nicht zum ersten Mal bemerkte der Dachs den Ton der Angeberei in den Worten des Kühnen.
»Mag sein«, gab er zu. »Aber deine Unbesonnenheit, in dieses Gebiet einzudringen, hat das Leben deiner Familie in Gefahr gebracht, und ein bißchen auch unseres.«
»Mein Vater paßt schon auf, daß niemandem etwas geschieht«, sagte der Kühne.
»Aber er tappt doch im dunkeln«, warf der Dachs ein. »Er weiß nicht, wo du bist, und solange er das nicht weiß, wird er immer weitersuchen.«
Jetzt sah der Kühne nicht mehr so selbstsicher und fröhlich drein. »Können wir ihn nicht benachrichtigen?« schlug er vor.
»Aber wir wissen doch nicht, wo er ist. Der Turmfalke und der Waldkauz haben sich auf die Suche nach ihm gemacht. Und wenn sie ihn finden, dann wissen sie wiederum nichts von dir, oder?«
»O weh, ich scheine da eine Menge Scherereien verursacht zu haben.«
»Du mußt lernen, erst zu denken und dann zu handeln«, sagte der Dachs streng. »Das ist die Vorsicht, von der das Wiesel vorhin gesprochen hat.«
»Ich sehe es ein, Dachs, und möchte mich entschuldigen. Kann ich irgend etwas tun?«
»Das glaube ich nicht. Und wir anderen können genausowenig tun, ehe wir mehr über die Situation wissen. Wir können nur warten, bis die Vögel zurückkommen.«
»Ich wette, es hat eine Menge Ärger gegeben, als der Narbige von der Jagd zurückkam und du weg warst«, freute sich der Maulwurf. »Warum sie wohl nicht nach dir gesucht haben?«
»Das plötzliche Auftauchen der Familie des Kühnen wird sie abgelenkt haben«, überlegte das Wiesel. »Auf jeden Fall können sie sich jetzt denken, daß er heil zurück ist.«
»Und ich bin an allem schuld«, sagte der Kühne niedergeschlagen. »Ich habe euch in diese Schwierigkeiten gebracht.«
»Schon gut, schon gut«, beruhigte ihn der Dachs freundlich. »Wenn du nur daraus etwas lernst.«
Das Eichhörnchen kam den Baumstamm heruntergesaust. »Der Turmfalke kommt!« rief es und sprang mit einem Satz zu Boden. Kaum war es bei ihnen, als auch schon der Turmfalke neben ihnen landete. Als er den Kühnen erblickte, rief er erstaunt: »Du lieber Himmel! Wie kommst du denn hierher?«
Der Dachs berichtete.
Böse blickte der Turmfalke den Kühnen an. »Dein Vater steht deinem Feind gegenüber und fordert deine Herausgabe, und ganze Zeit bist du hier in Sicherheit«, kreischte er.
»Wo ist mein Vater? Gibt es Schwierigkeiten?« fragte der Kühne hastig.
»So könnte man es wohl nennen«, zischte der Falke. »Wie ist es also — soll ihm das große Glück zuteil werden, von dir gerettet zu werden?«
Der Kühne merkte nichts von dem Sarkasmus des Vogels. Er wollte nur wissen, wo seine Familie war. »Bitte, Turmfalke«, bat er, »wo ist er — und wo sind die anderen?«
Der Turmfalke wurde milder gestimmt, als er aus der Stimme des Jungen echte Besorgnis heraushörte. »Deine Mutter und deine Schwester sind in Sicherheit. Sie haben sich etwas weiter weg versteckt. Offenbar ist dein Vater zuerst allein ins feindliche Lager gegangen, aber dein Bruder ist dann hinterhergelaufen.«
»Du mußt die Schöne und die Füchsin sofort zu uns holen«, sagte der Dachs. »Sag ihnen, daß der Kühne in Sicherheit ist. Gewiß hat der Narbige dem Fuchs längst erzählt, daß er den Kleinen nicht mehr hat?« fügte er hinzu.
»Ich weiß nicht, was sie ihm erzählt haben, aber der Fuchs und der Friedfertige sind wirklich in Gefahr. Die Feinde haben sie völlig umzingelt.«
Der Kühne schluckte heftig. »Ich maß ihnen helfen, ich bin an allem schuld«, jammerte er.
»Du bleibst hier!« sagte der Dachs scharf. »Wenn deine Mutter und Schwester zurück sind, dann geht ihr alle in den Bau. Der Fuchs findet schon einen Ausweg, das weiß ich.« Aber seine Worte konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß er wirklich um das Leben seines Freundes bangte.
Der Turmfalke machte sich wieder auf, und bald gesellten sich die Füchsin und die Schöne zu ihnen und wurden vom Kühnen überschwenglich begrüßt.
»Ich habe den Turmfalken gebeten, den Fuchs zu benachrichtigen«, sagte die Füchsin und blickte den Dachs besorgt an. »Wie kann er ihnen entkommen?« flüsterte sie.
»Durch seinen überlegenen Verstand«, meinte der Maulwurf bestimmt. »Den hat der Narbige nun einmal nicht.« Die Füchsin dankte mit einem müden Lächeln für diesen Versuch, sie zu trösten. »Ich glaube, der Kauz ist bei ihm. Vielleicht können die zwei...« Sie verstummte. Und dann schwiegen alle.
Der Kühne wurde immer unruhiger. Dann rief er plötzlich: »Da kommt mein Bruder!«
Tatsächlich, da kam der Friedfertige, aber nie hatte man ein traurigeres und verzweifelteres Tier gesehen als ihn. Er schlich zu seiner Mutter und leckte sie hilflos. Dann sah er den Kühnen an. »Ich freue mich, daß du heil und gesund bist«, sagte er. »Aber unser Vater zahlt dafür, daß die Mutter und wir Kinder in Sicherheit sind.«
Sofort redeten alle Tiere auf einmal. »Was meinst du da-juit?« _ »Was ist passiert?« — »Ist er tot?« — »Was haben sie mit ihm gemacht?«
Der Friedfertige sah sie alle mit ausdruckslosem Blick an. »Damit ich gehen konnte, hat Vater sich selbst dem Feind angeboten. Sie können mit ihm machen, was sie wollen.«
»Was werden sie ihm antun? Nein, wie schrecklich!« rief die verzweifelte Füchsin. »Friedfertiger, du hättest bei deinem Vater bleiben müssen«, klagte sie.
»Das wollte ich doch«, entgegnete dieser. »Aber er hat darauf bestanden — ja, er hat es mir befohlen, zu gehen.«
»Und der Kauz? Der Turmfalke? Sind die bei ihm?« fragte die Füchsin verzweifelt.
»Ja. Die Vögel bleiben bei ihm. Aber was können die schon gegen ein Dutzend feindlicher Füchse ausrichten?«
»Ein Dutzend!« riefen alle Tiere zugleich und sahen sich entsetzt an, und jeder hoffte, irgendwer würde eine Lösung finden. Mit jeder Minute, die verging, sah der Kühne jämmerlicher aus. Er schien in sich zusammenzusinken, als er das volle Ausmaß seiner Unbesonnenheit erkannte.
Der Dachs, der jetzt der Anführer war, wußte, daß er eine Entscheidung treffen mußte. Aber welche? Die kleine Freundesgruppe hatte gegen die Übermacht von einem Dutzend Füchse überhaupt keine Chance. Verzweifelt suchte er nach einer Lösung. Eins nach dem anderen blickten die anderen Tiere ihn hilfesuchend an.
Er stand auf, schüttelte sich und versuchte eine entschlossene Miene zu zeigen. »Liebe Freunde, wir sitzen ganz schön in der Patsche«, sagte er. »Wir können uns nicht auf den Feind stürzen und den Fuchs befreien. Wir würden nur in unseren eigenen Tod laufen. Kaninchen und Eichhörnchen und Maulwürfe können gegen ein Heer von Füchsen nichts ausrichten. Nein, das dürfen wir nicht riskieren. Es besteht also kein Grund, noch länger hierzubleiben; es ist besser, wir kehren in unsere Behausungen zurück, solange wir das noch können.«
Erstaunt sahen ihn die anderen an. »Aber wir können ihn doch nicht so einfach im Stich lassen«, sagte das Wiesel. »Aber nein. Ich werde zu ihnen gehen. Wenn wir unsere Stärke demonstrieren, bringen wir die Feinde nur noch mehr auf. Sie sollen wissen, daß ich jemand bin, mit dem man vernünftig reden kann. Und mein Argument wird sein, daß sie dem Fuchs etwas für seine Bemühungen im vergangenen Winter schulden, als er den Hirschpark von den Wilddieben befreit hat.«
»Das könnte eher schaden als nützen«, warnte das Wiesel. »Erinnerst du dich nicht, wie die Wilddiebe Füchse geschossen haben, nur weil sie hofften, daß einer davon unser Fuchs wäre — der ihnen so im Wege war? Der Narbige kann den Fuchs für diese Morde verantwortlich machen. Er hat ihnen damit doch gar keinen Dienst erwiesen.«
Aber so leicht ließ sich der Dachs nicht von seinem Plan abbringen. »Jedenfalls«, setzte er fort, »verdanken sie ihm die Festnahme der Wilddiebe durch den Wildhüter — und das war gewiß für alle Tiere im Park von Nutzen. Und dann bin ich ja auch schon ziemlich bejahrt. Wenn etwas schiefläuft, dann trage lieber ich die Konsequenzen, als daß ihr sie tragt. Ihr habt Familie oder seid noch jung und...«
»Lieber Dachs!« rief der Maulwurf. »Laß mich mitkommen. Geh nicht allein! Die Füchse werden sich um mich gar nicht kümmern. Ich zähle ja nicht. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß dir etwas zustößt!«
Der Dachs mußte über seinen treuen Freund lächeln. »Nein, Maulwurf, alter Junge, das geht nicht. Ich bin sehr gerührt, aber — nun ja, ich würde mir die ganze Zeit deinetwegen Sorgen machen, und das würde mich doch behindern, wirklich, meinst du nicht auch?«
Darauf wußte der Maulwurf nichts mehr zu sagen.
»Und nun«, fuhr der Dachs fort, »geht bitte alle nach Hause. Der Fuchs und ich kommen ganz sicher heil zurück — ihr werdet sehen. Friedfertiger, würdest du mir bitte den Weg beschreiben?«
Als das geschehen war, blickte der tapfere alte Dachs sie alle noch einmal schüchtern lächelnd an und machte sich auf den Weg, bevor sie seinem Plan überhaupt zustimmen konnten. Alle dachten daran, wer nun, da ihre beiden gewählten Anführer sich in solche Gefahr begeben hatten, die Farthing-Wald-Tiere anführen sollte.
 




 
Der Dachs rechnete so sehr mit der Gerissenheit des Fuchses, daß er auf dem Weg immer zuversichtlicher wurde. Für ihn bestand kein Zweifel, daß der Fuchs seine Gegner, wenn er nur die Chance dazu hatte, überlisten würde. Der Dachs konnte sich einfach nicht vorstellen, daß der scheußliche Narbige es schaffen würde, seinen Clan dazu zu bringen, den Fuchs kaltblütig zu ermorden. Er ging normalerweise hinterlistiger vor — ein überraschender Angriff auf das nichtsahnende Opfer. Er erinnerte sich, wie er und der Waldkauz vor dem Bau des Fuchses die Pläne des Narbigen vereitelt und sich dabei sicherlich dessen ewige Feindschaft zugezogen hatten. Aber Angst hatte er nicht. Wie alle Tiere aus dem Farthing-Wald war der Dachs daran gewöhnt, auf der Hut zu sein — das war in der alten Heimat, wo weitaus größere Gefahren gedroht hatten, lebenswichtig gewesen. Daher überraschte ihn die Szene, die er vorfand.
Unter einer allein stehenden Kiefer, auf der der Waldkauz und der Turmfalke hockten, saß ein äußerst gelassen wirkender Fuchs. Etwa zwei Meter entfernt ihm gegenüber befanden sich der Narbige und all seine Anhänger. Sie standen bewegungslos. Und in der Mitte zwischen den beiden Gruppen stand niemand anderer als der Alte Hirsch, der Anführer des Hirschrudels, nach dem man das Naturschutzgebiet benannt hatte. Er schien seine Worte an beide Parteien zu richten. Niemand bemerkte die Ankunft des Dachses, also setzte der sich in einiger Entfernung nieder, jedoch nahe genug, daß er hören konnte, was der Alte Hirsch sagte...
»Ich meine, alle Bewohner des Naturschutzgebietes schulden den Tieren aus dem Farthing-Wald Dank. Im vergangenen Winter stellten die Wilddiebe, die Mitglieder meines Rudels getötet haben, eine Gefahr für alle Tiere dar, nicht nur für uns Hirsche, und wir verdanken es dem Fuchs und seiner Tapferkeit und Schläue, daß der Park schließlich von ihnen befreit wurde.«
»Aber einige Mitglieder meines Clans wurden getötet«, knurrte der Narbige.
»Auch wir haben Verluste erlitten«, erinnerte ihn der Alte Hirsch. »Und der Blutzoll wäre noch viel höher gewesen, wenn man diesen Menschen nicht Einhalt geboten hätte.« Der Narbige schwieg. Kein Tier durfte es wagen, dem Alten Hirsch zu widersprechen. Nachdenklich saßen die anderen Füchse da, so als ob sie das Gehörte erst verdauen müßten. Der Dachs lief zu seinen Freunden unter der Kiefer.
»Hm — ich glaube, wir sollten am besten das Feld räumen«, flüsterte er dem Fuchs zu und begrüßte dann den Alten Hirsch. Der Fuchs nickte, und die beiden setzten sich ohne ein weiteres Wort in Marsch. Die beiden Vögel warteten noch ein wenig, bevor sie ihnen folgten. Der Alte Hirsch hielt nun ebenfalls die Zeit für gekommen, die Bühne zu verlassen.
Der Dachs drehte sich nur einmal um, als er und der Fuchs schweigend ihren Weg entlangliefen. Der Narbige hatte sich nicht vom Fleck gerührt, sein Gesicht trug einen fast verwunderten Ausdruck. Er schien zu wissen, daß man ihn irgendwie überlistet hatte, ohne jedoch zu begreifen, wie ihm das hatte passieren können. Alle seine Anhänger beobachteten ihn neugierig und schienen auf eine Reaktion von ihm zu warten. Inzwischen hatten der Dachs und der Fuchs einen sicheren Abstand zwischen sich und die anderen gelegt.
»Uff«, sagte der Dachs schließlich, »der Alte Hirsch ist der Held des Tages. Wieso hat er sich eigentlich eingemischt?«
»Das war mehr Glück als Verstand«, sagte der Fuchs. »Es war geradezu unheimlich, wie er so plötzlich aus dem Nichts auftauchte.«
»Hat ihn vielleicht der Turmfalke geholt?«
»Nein. Die Vögel schienen von seinem Auftauchen genauso überrascht wie alle anderen.«
»Dahinter muß mehr stecken«, meinte der Dachs und setzte nachdenklich seinen Weg fort. Eine ganze Weile wurde zu diesem Thema nichts mehr gesagt.
Ihre Freunde hatten alle das frühere Versteck verlassen, und da sich der Fuchs natürlich immer noch Sorgen um seine Familie machte, flogen der Waldkauz und der Turmfalke zur Füchsin, um zu berichten, daß er in Sicherheit sei. Fuchs und Dachs durchschwammen wieder den Bach, und erst auf der anderen Seite fühlten sie Erleichterung. Auf ihrem Weg durch das lange Gras richtete sich vor ihnen eine wohlbekannte Gestalt auf. Es war die Kreuzotter.
Sie trug eine selbstzufriedene Miene zur Schau, was der mit sich selbst zu sehr beschäftigte Fuchs gar nicht wahrnahm. Nur dem Dachs fiel es auf. »Aha«, sagte er, »hier finde ich wohl das fehlende Glied in der Kette der Ereignisse?«
Der Fuchs war noch immer nicht im Bilde, als die Schlange ihren bekannt boshaften Blick auf den Dachs richtete. »Wie nett, euch beide zu sehen«, zischelte sie ausdruckslos. »Das entwickelt sich ja zu einer richtigen Parade. An mir ist inzwischen fast die gesamte Farthing-Wald-Gruppe vorbeigezogen.«
»Ach, wirklich?« meinte der Dachs. »Mir ist bekannt, daß die Hirsche oft oben am Bach zur Tränke gehen. Hast du sie vielleicht heute ganz zufällig getroffen?«
»So ist das also!« rief der Fuchs, dem langsam ein Licht aufging. »Du bist dafür verantwortlich, Kreuzotter!«
»Ich? Ich bin ganz unschuldig«, meinte die Schlange mit gespielter Gleichgültigkeit. »Ich habe oft den Eindruck, daß wir Schlangen ganz unverdient in dem Geruch stehen, zu wenig gerissen zu sein.«
»Nein, lieber Freund, bei dir gibt es kein Zuwenig«, meinte der Fuchs, »außer daß auch du dich natürlich den Gegebenheiten anpassen mußt.«
Bei der Anspielung mußte der Dachs lachen, während die Kreuzotter nur noch stärker zischelte.
»Ich stehe wieder einmal in deiner Schuld«, sagte der Fuchs. »Aus meiner letzten Begegnung wird sich leider ergeben, daß wir alle in Zukunft noch vorsichtiger sein müssen.«
»Ich glaube, ein junger Fuchs hat heute jedenfalls seine Lektion gelernt«, warf der Dachs ein.
»Das hat er sicher«, stimmte der Fuchs zu. »Wenn ich ihn sehe, brauche ich dieses Thema wohl kaum noch zu berühren.«
Die Kreuzotter wollte sich davonschlängeln.
»Bevor du gehst, Kreuzotter«, rief ihr der Fuchs nach, »sag, wo wir dich finden können, wenn wir dich noch einmal brauchen?«
»Ich bin immer in Reichweite«, war die etwas rätselhafte Antwort. Und der Fuchs wußte, mehr würde er nicht aus ihr herausbekommen.
»Also hat sie den Alten Hirsch getroffen und ihn in das Revier des Narbigen geschickt«, sagte der Dachs, als sie ihren Weg fortsetzten.
»Ja. Sie mag es nun einmal nicht, wenn man sie für zuverlässig hält. Aber genau das ist sie!«
Es dauerte nun nicht mehr lange, und die Tiere hatten ihr Zuhause erreicht. Der Dachs zog sich in seinen Bau zurück, der Fuchs gesellte sich zu seiner Familie. Der äußerst geknickte Kühne begrüßte ihn zuerst. Der Fuchs sagte nur einen Satz:
»Ein bißchen zuviel und zu früh, junger Herr.«
 




 
Am darauffolgenden Tag war alles Interesse der Tiere auf das Wetter gerichtet. Es stürmte, der Wind rauschte durch den Park, riß Schößlinge ab und beugte das hohe Gras zu Wellen von peitschendem Grün. Sogar die großen Bäume wurden heftig durchgeschüttelt; die Äste mit den neuen Blättern bogen sich und knarrten und warfen Zweige in Schauern zur Erde.
Die kleineren Tiere blieben zu Hause und lauschten zitternd dem Heulen und Toben des Windes. Vögel flogen verzweifelt von Baum zu Baum, konnten nirgendwo sicheren Halt finden. Nur der Turmfalke war durch nichts zu erschüttern, er ließ sich am Himmel wie eine Papierkugel herumwirbeln und hatte dabei noch seinen Spaß an dem Toben.
Den Fuchs hielt es nicht im Bau, er mußte heraus und die Lage prüfen. Die Füchsin blieb bei den Jungen. Sofort sträubte ihm der Wind den Pelz, zerrte und riß an seinen Haaren und wirbelte sie durcheinander. Er kniff die Augen zusammen und setzte sich in Marsch, wohin, war ihm egal. Im Wald sah er die Bäume schwanken, sie ähnelten Booten, die am Anker in stürmischem Hafenwasser hin- und hergerissen werden, überall war Knirschen und Ächzen zu hören. Ein kleiner Weißdornbusch zerbrach in zwei Teile und krachte zu Boden, ein erschrecktes Kaninchen sprang aus ihm heraus und verschwand im Gestrüpp. Krähen flogen über die Baumwipfel und beklagten mit heiseren Stimmen den Verlust ihrer Nester.
Der Fuchs sah eine bräunliche Gestalt die Flügel ausbreiten und unruhig und nervös von Baum zu Baum flattern. Er erkannte den Waldkauz. Ohne ein Wort zu sagen, folgte er ihm, er wußte, wenn er den Mund aufmachte, würde der Sturm ihm die Worte vom Mund reißen und ungehört davontragen. Als er ihn eingeholt hatte, blickte der Waldkauz ihn von oben erschrocken an. »Fürchterlich!« kreischte der Vogel. »Nirgendwo ein Unterschlupf.«
»Unten auf der Erde ist es besser«, rief der Fuchs zurück. »Du hast da einen besseren Halt als auf dem Baum.«
Der Waldkauz befolgte seinen Rat und hockte sich gebückt auf die Erde. Irgendwie wirkte er mit seinen vom Wind zerzausten Federn etwas lächerlich. »Wie ich dieses Wetter hasse«, jammerte er. »Wo bleibt da die Würde?«
»Mach dir keine Sorgen um dein Aussehen«, meinte der Fuchs, »das hier ist höhere Gewalt.«
Der Waldkauz knurrte. Er wollte sich nicht trösten lassen. So kamen sie zu einer Lichtung, und der Waldkauz deutete mit einem Kopfnicken nach oben. »Sieh dir nur diesen Idioten von Turmfalken an«, krächzte er. »Den ganzen Tag ist er nun schon da oben.«
»Scheint so, als ob ihm das Spaß macht.«
»Ein merkwürdiger Spaß, sich in Stücke zerreißen zu lassen, wenn du mich fragst. Aber der muß ja immer angeben.« Der Fuchs amüsierte sich über die schlechte Laune seines Freundes. »Mach dir nichts draus«, sagte er. »Irgendwann wird auch der Wind einmal müde werden.«
Genau in diesem Augenblick raste ein Tier an ihnen vorbei, rannte hierhin und dahin und hatte vollkommen sein Ziel aus den Augen verloren. Der Fuchs und der Waldkauz blickten sich an. »Hase!« riefen sie wie aus einem Mund und lachten.
»Bei solchem Wetter dreht er einfach durch«, sagte der Waldkauz. »Allen Hasen geht es so.«
Sie sahen den Hasen ziellos laufen und hüpfen, so als ob er betrunken wäre. Manchmal hielt er kurz an und erhob sich auf den Hinterbeinen, aber eine Sekunde später rannte er schon wieder. Einmal schien er sie direkt anzusehen, als er stillstand, aber wenn er sie tatsächlich erkannt hatte, so schenkte er ihnen doch nicht mehr Beachtung als ein paar trockenen Blättern, die der Wind über den Boden wirbelte.
»Der hätte uns auch nicht erkannt, wenn wir direkt vor ihm gestanden hätten«, bemerkte der Waldkauz. »Bei solchem Wetter hat er nichts mehr im Kopf.«
Als der Hase weiterraste, sahen sie, wie ein anderes Tier ihm nachsetzte.
»Ein Fuchs«, flüsterte der Kauz.
»Und ich weiß auch, welcher«, antwortete der Fuchs wütend.
»Der Hase ist nicht in Gefahr«, sagte der Waldkauz. »Den kann er nie fangen.«
»Nicht, wenn er geradeaus läuft. Aber er taumelt ja hin und her. Und wie du schon gesagt hast, bei diesem Wetter nimmt er nichts wahr. Er ist imstande und läuft diesem Tier direkt ins Maul.«
»Wir können nichts machen«, sagte schulterzuckend der Waldkauz, »wenn er uns weder sieht noch hört.«
Die Befürchtungen des Fuchses waren unbegründet, denn der Hase hatte anscheinend seine Luftsprünge satt. Als er anhielt und sich in einiger Entfernung niederlegte, erblickte er den fremden Fuchs. Sofort sprang er wieder auf und brachte sich in unübertroffenem Tempo in Sicherheit.
Der Fuchs seufzte erleichtert auf, als der Narbige, sein Feind, sich damit zufriedengab, Wasser aus einer Pfütze zu trinken. Während er trank, blickte er geradeaus und hatte auch schon seinen Gegner erspäht. Mit einem unterdrückten Knurren und einem bösen Blick in ihre Richtung schlich er sich davon.
»Ich habe selten ein scheußlicheres Tier gesehen«, sagte der Waldkauz. »Wir werden keine Ruhe haben, solange der den Park unsicher macht.«
»Hm, ich glaube, den werden wir so schnell nicht los«, dachte der Fuchs laut. »Er hat ja gesagt, daß er schon lange vor unserer Ankunft hier lebte. Der Park ist seine Heimat, und er muß es auch bleiben, auch wenn uns das nicht gefällt!«
»Dann muß er ganz schön betagt sein«, sagte der Waldkauz.
»Wer weiß das schon? Aber ein zäheres und dreisteres Tier gibt es wohl kaum. Wenn das Alter ihm bereits zusetzte, dann hätte er den vergangenen schrecklichen Winter nicht überlebt.«
»Du liebe Zeit!« entfuhr es dem Waldkauz. »Ich weiß, ich bin ein Pessimist, aber ich habe das dunkle Gefühl, daß der Typ keine Ruhe gibt, bis er uns wirklich Schaden zugefügt hat.«
Traurig blickte ihn der Fuchs an. »Kauz, hast du vergessen, daß der Narbige das schon getan hat, jedenfalls mir und der Füchsin?« fragte er ruhig und ohne alle Bitterkeit.
»Nein, ich...« stammelte der Vogel, der das tatsächlich vergessen hatte. »Ich — ich — das habe ich nicht gemeint... Tut mir leid, Fuchs«, setzte er etwas lahm hinzu.
»Schon gut«, sagte sein Freund. »Auch wir versuchen, nicht allzuviel daran zu denken.«
Und immer noch heulte der Wind durch die Baumwipfel. Die nächsten, die den Elementen trotzen wollten, waren das Wiesel und der Dachs, die zu Hause keine Ruhe fanden. Sie gesellten sich zu den beiden anderen und beklagten sich über das Wetter.
»Ich bin überrascht, daß du etwas davon merkst«, sagte der Waldkauz zum Wiesel. »Du bist doch so leicht und niedrig, also dicht am Boden.«
»Anscheinend ist dir noch nicht aufgegangen: Je zarter der Körper, desto größer der Schaden«, sagte das Wiesel verdrießlich.
»Heute scheinen alle schlechte Laune zu haben«, meinte der Fuchs.
»Bei Sturm hat man eben schlechte Laune«, gab das Wiesel zurück. »Eine frische Brise ist angenehm, das aber...«
Er unterbrach sich, denn durch das Heulen des Windes war schwach der Dauerpfeifton der Flügel ihres Freundes, des Reihers, zu hören. Und schon sahen sie seine lange Gestalt mit den dünnen Beinen auf sich zuschweben. Er landete und verbeugte sich mit altmodischer Grandezza vor ihnen. »Ein recht unruhiger Tag«, war sein Kommentar.
»Nett, dich zu sehen«, lächelte der Fuchs, als der Pfeifer sorgfältig seinen gesunden und seinen verletzten Flügel auf seinem Rücken zusammenlegte.
»Wie gut, daß ich euch so bald gefunden habe«, erwiderte der Pfeifer. »Ich hielt nach euch Ausschau, weil ich vorhin den narbigen Fuchs auf der Pirsch gesehen habe, und er sieht aus, als hätte er nichts Gutes im Sinn.«
»Das hat der nie«, sagte das Wiesel. »Aber das ist nichts Neues.«
»Er war hier«, erzählte ihm der Fuchs. »Er wollte den Hasen schnappen — da hatte er natürlich kein Glück. Aber vielen Dank, daß du uns Bescheid gesagt hast.«
»Er sah so aus, also... hm... irgendwie... wie soll ich es nur beschreiben? Ich glaube, das Wort >niederträchtig< paßt dafür so gut wie jedes andere.«
»Damit kannst du recht haben«, stimmte ihm der Waldkauz zu. »Den Eindruck hatte ich auch. Er sah so aus, als ob er etwas im Schilde führte.«
»O Himmel! Was können wir nur tun?« fragte der Dachs, »überhaupt nichts«, antwortete der Fuchs. »Er kann pirschen, wo er will.«
»Hoffentlich haben sich die Wühlmäuse und die Feldmäuse gut versteckt«, sagte der Dachs. »Sie können sich nicht wehren.«
»Vielleicht paßt der Turmfalke ein bißchen auf, wenn er schon da oben ist«, meinte der Fuchs etwas hilflos.
»Ha! Der doch nicht!« knurrte der Waldkauz verächtlich. »Der denkt doch nur an seine Kunststücke, zu etwas Nützlichem ist er doch gar nicht in der Lage. Dieser Angeber!«
»Langsam, Kauz. Er tut genausoviel wie wir alle«, sagte der Dachs. »Es sind nun einmal gefährliche Zeiten, da muß jeder besonders vorsichtig sein.«
»Er macht den Turmfalken immer nur schlecht«, platzte das Wiesel heraus. »Ganz sicher ist er auf ihn neidisch.«
»Neidisch! Neidisch!« kreischte der Waldkauz. »Warum sollte ich auf seine Narrenpossen wohl neidisch sein? Wenn der Turmfalke erst einmal in totaler Finsternis ganz zielsicher jagen oder vollkommen geräuschlos durch den ganzen Park fliegen kann, so daß nicht einmal die Fledermäuse ihn bemerken, dann werde ich mit Recht neidisch auf ihn sein. Der zieht doch nur eine Show ab.«
»Du würdest natürlich niemals zugeben, daß er wirklich ein geschickter und schneller Flieger ist«, meinte das Wiesel sarkastisch.
»Genug, ihr beiden!« sagte der Fuchs ruhig. »Das ist ja lächerlich. Wenn euch der Wind so durcheinanderbringt, dann solltet ihr euch lieber nicht in Gesellschaft begeben.«
»Nun, nun«, fiel der Pfeifer ein. »Und ich habe euch Farthing-Wald-Tiere immer für unzertrennlich gehalten. Vielleicht ist es die gespannte Atmosphäre, die so streitlustig macht?«
»Dafür spricht eine ganze Menge«, sagte der Fuchs. »Wiesel und Kauz, bitte — wir wollen uns doch nicht ereifern. Niemals war es wichtiger, fest zusammenzuhalten.«
»Natürlich, Fuchs. Entschuldigung«, sagte das Wiesel, zum Waldkauz gewendet, der mit gesträubten Federn in eine andere Richtung blickte.
»Kauz?«
»O ja. Also — hm — tut mir leid, ich meine den Turmfalken«, sagte er trotzig und funkelte dabei das Wiesel an.
Die anderen mußten lachen. Der Waldkauz trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er hatte sich wieder einmal unmöglich gemacht! Aber sein Unbehagen war schnell vergessen. Durch das ohrenbetäubende Heulen des Windes war ganz eindeutig der Schrei eines Hasen zu hören. Sofort liefen die Tiere in die Richtung, aus der der Laut gekommen war, während der Waldkauz und der Pfeifer sich in die Luft schwangen; der Sturm war vergessen.
Bald erblickten sie den Hasen mit seinem ihm verbliebenen Hasenjungen, der schon so groß war wie er selbst. Beide rannten ihnen fast in die Arme. Auf ihren langen Beinen sausten sie nur so dahin.
»Was ist?« rief der Fuchs. »Was ist geschehen?«
Laut aufstöhnend brach der Hase zu seinen Füßen zusammen. Sprechen konnte er nicht.
»Meine Mutter«, keuchte der junge Hase. »Der Narbige hat sie umgebracht.«
 




 
Wut und Angst zeigten sich in den Mienen derer, die diese Nachricht hörten. Doch niemand zeigte Bestürzung. Es war, als hätten sie erwartet, daß etwas Derartiges geschehen würde. Vor allem fühlten sie Mitleid für die beiden Hasen und trösteten sie, so gut sie konnten.
Zuerst faßte das Wiesel ihrer aller Gedanken in Worte. »Jetzt ist es nicht länger nur ein Streit zwischen Füchsen«, sagte es. »Ob es uns paßt oder nicht, wir sind alle mit hineingezogen.«
Trotz seines Kummers konnte der Hase noch mit gebrochener Stimme sagen: »Wir müssen sie rächen. Sie — wurde ermordet — einfach so, in ihrem Nest, ohne Warnung. Sie konnte ihn nicht wittern — der Sturm blies in die andere Richtung.«
»Schon zwei Morde in unserer Gruppe«, sagte das Wiesel, »und für beide ist der Narbige verantwortlich.«
»Das lassen wir ihm nicht durchgehen«, sagte der Waldkauz. »Wir müssen Zurückschlagen.«
»O Gott«, rief der Dachs besorgt. »Wir sollten nur ja nicht vorschnell handeln! Laßt uns vorsichtig sein, wir sind doch in der Minderheit.«
»Wir werden auch nichts übereilen«, sagte der Fuchs gelassen. »Erst machen wir einen richtigen Plan. Die Gefährtin des Hasen soll nicht die lange Wanderung vom Farthing-Wald hierher gemacht haben, um dann brutal ermordet zu werden. Dieses blutrünstige Tier tötet nicht aus Hunger, sondern einzig aus Neid und Haß gegen uns.«
»Ich glaube, es ist auch Angst vor uns mit im Spiel«, warf der Pfeifer ein.
»Ja«, stimmte der Fuchs ihm zu. »Und er hat auch Grund, uns zu fürchten. Das kann ich ihm versichern.«
»Fuchs, vergiß aber nicht, daß unsere Schar, verglichen mit dem Heer, das der Narbige auf die Beine stellen kann, schwach ist«, warnte der Dachs. »Wir sollten uns nicht zu viel vornehmen. Wäre es nicht vielleicht besser, wenn wir uns an den Alten Hirsch wenden würden?«
»Quatsch!« krächzte der Waldkauz. »Was könnte der schon tun? Der Narbige hat uns gerade bewiesen, was er von der Autorität des Alten hält!«
»Ganz richtig, Kauz«, sagte der Fuchs. »Es wird keinen überstürzten Krieg zwischen den Farthing-Wald-Tieren und dieser Armee von Füchsen geben. Davor brauchst du keine Angst zu haben, Dachs«, versicherte er diesem. »Hier ist viel Gerissenheit vonnöten, und darin sind wir überlegen.«
Niemandem fiel auf, daß der Fuchs damit sich selbst indirekt gelobt hatte, denn sie alle wußten, daß er auf diesem Gebiet ein Meister war. Nur der Waldkauz bildete sich ein, er wäre genauso schlau wie der Fuchs, und machte sich bereit, auch seine guten Ratschläge vorzutragen.
Aber der Fuchs redete weiter: »Unser Feind ist der Narbige. Mit seinen Anhängern haben wir keinen Streit. Ich bin sicher, von sich aus würden sie nichts unternehmen. Das heißt, daß wir ihren Anführer ausschalten müssen.«
»Du meinst töten müssen?« fragte der Junghase.
»Natürlich meint er das«, griff der Waldkauz ein. »Ganz sicher ist es das erste, was wir tun müssen.«
»Nicht das erste, Waldkauz. Das einzige«, sagte der Fuchs gelassen.
»Ach ja, ehem — natürlich. Chrrr — meinst du, daß das genügt?« fragte der Waldkauz und versuchte, sich den Anschein großer Weisheit zu geben.
»Ich denke schon«, erwiderte der Fuchs. »Der Unruhestifter ist der Narbige. Ohne ihn würden die anderen Füchse uns nicht mehr belästigen, da bin ich ganz sicher. Also müssen wir uns etwas ausdenken, wie wir ihn ausschalten können.«
»Wenn ich wüßte, ich könnte es schaffen«, sagte der Hase, »ich würde mich gern opfern.«
»Nein«, sagte der Fuchs kurz. »Mein lieber Freund, wir wollen keine weiteren Opfer, wir wollen nicht noch mehr aus unserer Gruppe verlieren.«
»Nein, nein«, plusterte sich der Waldkauz wichtigtuerisch auf, »keiner von uns kann allein einen Kampf mit ihm bestehen. Aber zusammen...«
»Zusammen was?« bohrte das boshafte Wiesel nach, denn es wußte, welch hohe Meinung der Waldkauz von sich selbst hatte.
»Aber klar doch, wir locken ihn in einen Hinterhalt«, war die bestimmte Antwort.
»Wir alle?«
»Sicher.«
»Auch die Wühlmäuse und die Feldmäuse? Nun, die wären uns wohl von ungeheurem Nutzen, oder?«
»Chrrr — ehem! Die nun gerade nicht. Du weißt, ich habe das nicht so wörtlich gemeint — chrrr — , also alle — ehem — von uns«, stotterte der Vogel.
Der Fuchs kam ihm zu Hilfe. »Ich glaube, ich habe einen besseren Plan«, verkündete er, »obwohl darin auch eine Art von Hinterhalt eine Rolle spielt.«
Bei diesen Worten hatte sich der Waldkauz wieder gefaßt und klappte hochnäsig mit den Flügeln, während er dem Wiesel einen Blick zuwarf, der ganz deutlich besagte: Da siehst du es!
»Mein Plan beruht darauf, unsichtbar zu sein und überraschend zuzuschlagen«, erklärte der Fuchs. »Das sind die wichtigsten Voraussetzungen. Wer kann das von uns wohl am besten?«
»Meinst du vielleicht dich selbst?« wollte der Dachs wissen.
»Nein, ganz und gar nicht«, war die Antwort. »Ich bin viel zu groß. Meiner Meinung nach gibt es nur einen, der das kann. Er kann auf dem Weg des Narbigen liegen und doch vollkommen unsichtbar sein. Und er kann mit einem Schlag töten.«
»Du kannst nur die Kreuzotter meinen«, sagte der Pfeifer. »Genau«, sagte der Fuchs. »Der Narbige wird vergiftet. Die einzige Schwierigkeit, die ich sehe, ist die Kreuzotter selbst. Ob sie uns helfen wird?«
»Du weißt doch, daß sie ein merkwürdiges Wesen ist«, sagte der Dachs. »Niemand weiß, wie sie auf einen solchen Plan reagieren wird.«
»Aber da gibt es doch nur eine Reaktion«, sagte der Hase. »Sie gehört doch zu uns, oder?«
»Daran gibt es keinen Zweifel«, sagte der Fuchs bestimmt.
»Sie läßt sich nur nicht gern befehlen. Wenn wir ihr irgendwie einreden können, daß unser Wohl und Wehe von ihr abhängt, stünde außer Frage, was sie tun würde. Die Entscheidung würde sie selbst treffen, und wehe uns, wenn wir sie dafür dann belobigten!«
»Genauso ist sie!« gab das Wiesel ihm recht. »Also, einer muß mit ihr reden.«
»Wer steht ihr besonders nahe?« fragte der Hase. »Niemand steht ihr nahe«, gab der Waldkauz zurück. »Wen mag sie ein bißchen leiden?«
»Wie wäre es mit der Kröte?« schlug das Wiesel vor. »Möglich«, sagte der Fuchs. »Aber dazu müßten wir die Kröte erst finden. Ich weiß nicht, hat jemand sie kürzlich gesehen?«
»Das schafft die Kröte nie«, meinte der Waldkauz verächtlich. »Das kann nur jemand mit sehr großem Fingerspitzengefühl.«
»Dann kommst du nicht in Frage«, sagte das Wiesel grob, denn es hatte gemerkt, woher der Wind wehte.
»Wie kannst du es wagen!« fuhr der Kauz das Wiesel an. »Wo wir doch alle wissen, daß du zu gar nichts taugst.«
»Ruhe, Ruhe«, bat der Fuchs. »Fangt nicht schon wieder an. Wenn ihr mich fragt, wirkt bei der Kreuzotter Unschuld besser als Hinterlist. Dann argwöhnt sie nicht, daß man etwas von ihr will. Mein Sohn, der Kühne, unterhält sich gern mit ihr. Ich glaube, er bewundert sie wirklich, und das weiß die Kreuzotter auch. Der wäre vielleicht genau der, nach dem wir suchen.«
»Eine wunderbare Idee, Fuchs«, begeisterte sich der Dachs. »Und der Kühne wird im Bewußtsein handeln, sein schlechtes Benehmen wiedergutmachen zu können.«
»Also abgemacht«, sagte der Fuchs. »Ich rede sofort mit ihm. Er kann morgen die Kreuzotter besuchen, und dann läuft die Sache.«
»Wirst du uns auf dem laufenden halten?« wollte das Wiesel wissen.
»Ja, wir treffen uns wieder, und der Kühne soll dann selbst berichten. Und in der Zwischenzeit versteckst du dich mit deinem Jungen, lieber Hase. Auf Wiedersehen inzwischen.«
»Wirkt das Gift der Kreuzotter wirklich so tödlich?« fragte der Junghase, als der Fuchs sich entfernte.
»Ich glaube schon«, antwortete der Dachs. »Soviel ich weiß, haben sogar die Menschen Angst vor ihrem Biß.«
»Dann hat sie wirklich eine tödliche Waffe«, flüsterte der junge Hase. »Wenn sie doch nur in der Nähe gewesen wäre, als meine Mutter angegriffen wurde.«
 




 
Der Kühne stimmte seinem Vater natürlich begeistert zu. Er war überglücklich, daß man ihn für die wichtige Aufgabe, die Kreuzotter herumzubekommen, ausgewählt hatte. Sein Bruder wollte auch gern dabei sein und drängte seinen Vater, ihn mitgehen zu lassen, bis dieser nachgab.
»Also gut«, sagte der Fuchs. »Ich glaube, es kann nicht schaden, Hauptsache, du überläßt dem Kühnen das Reden.« Dieses Vertrauen in seine Fähigkeiten machte den Kühnen unendlich stolz, er war weit davon entfernt, deswegen überheblich zu sein, er wußte nur, daß man großes Vertrauen in ihn setzte. Der Fuchs erklärte ihm, wo die Kreuzotter zu finden wäre.
»Wir machen uns früh auf den Weg«, sagte der Kühne. »Wenn Leben auf dem Spiel stehen, haben wir keine Zeit zu verlieren.«
So verließen er und der Friedfertige im ersten Morgengrauen den Bau und machten sich auf die Suche nach der ahnungslosen Kreuzotter. Der Fuchs sagte zur Füchsin: »Schafft er das, dann hat er wirklich ein Recht auf mehr Selbständigkeit. Wenn er den Bau für immer verlassen will, müssen wir ihn ziehen lassen.«
»Ihn hätte ich sicher nicht mit Gewalt fortjagen müssen«, meinte die Füchsin. »Aber nur zu oft muß die Mutter allzu anhängliche Jungfüchse hinaustreiben.«
»Das ist sicher eine der weniger angenehmen Aufgaben für eine Mutter«, sagte ihr Gefährte. »In unserem Fall brauchen unsere anderen beiden Kinder vielleicht ein wenig Nachhilfe.«
»Ich glaube, der Friedfertige geht, wohin sein Bruder geht. Aber diese da könnte zum Problem werden«, und sie deutete auf die Schöne, die immer noch schlief.
»Wenn sie keinen Gefährten findet«, meinte der Fuchs etwas dunkel.
Der Kühne und der Friedfertige bewegten sich vorsichtig auf das lange Gras zu, das nahe am Grenzbach wuchs. Das war die Gegend, wo sie die Kreuzotter zu treffen hofften. Nach dem stürmischen Wetter des Vortages war heute ein ruhiger und kühler Morgen.
»Was für ein wunderschöner Morgen für ein Abenteuer!« rief der Friedfertige.
»Wir haben eine sehr ernste Aufgabe übernommen«, sagte der Kühne. »Wir sollten uns geehrt fühlen.«
Der Friedfertige wurde nachdenklich. »Hoffentlich enttäuschen wir niemanden?« meinte er unsicher. »Wenn wir nun die Kreuzotter gar nicht finden?«
»Wenn sie hier ist, dann überwacht sie sicher alles Kommen und Gehen«, meinte der Kühne zuversichtlich.
»Der Maulwurf sagt, daß ihre Augen immer offen sind«, flüsterte der Friedfertige, als sie ins hohe Gras kamen, »weil doch Schlangen keine Augenlider haben.«
»Unsinn«, antwortete der Kühne. »Wie könnte sie dann wohl schlafen?«
»Vielleicht braucht sie keinen Schlaf«, meinte der Friedfertige, »sie tut ja nicht so viel.«
Der Kühne stand still und kratzte sich die Seite. »Wenn du das glaubst, dann hast du noch nie erlebt, wie sie eine Beute anpirscht. Wenn die zubeißt, ist sie schnell wie der Blitz.«
»Vielen Dank für das Kompliment, Knäblein«, zischelte es neben ihnen. Und schon glitt die Kreuzotter in ihr Blickfeld. »Es ist selten, daß jemand etwas Nettes über mich sagt.« Der Kühne wußte, einen besseren Einstieg hätte er gar nicht haben können. »Ich weiß, daß mein Vater und meine Mutter immer nur Gutes über dich reden«, setzte er eifrig hinzu.
Die Kreuzotter lachte trocken. »Mein Gott, welche Treue«, lispelte sie.
Der Kühne wußte nicht so recht, ob sich das auf sie selbst oder auf seine Eltern bezog. Durchdringend starrte die Kreuzotter ihn an. »Hast du vielleicht so ganz zufällig nach mir gesucht?« fragte sie.
»O nein«, log der Kühne. »Wir — also — wir machen einen kleinen Spaziergang.«
»Ja, genau. Ein bißchen herumstromern«, half der Friedfertige nach.
Die Kreuzotter starrte den Kühnen immer noch an. »Na ja«, sagte sie schließlich. »War nett, euch zu treffen.« Und wollte sich entfernen.
»Ehem — willst du nicht ein bißchen bleiben?« fragte der Kühne schnell. »Wir — wir sehen uns doch so selten.«
Die Kreuzotter zeigte immer noch ihre undurchdringliche Miene, aber in ihren roten Augen blitzte es auf. Sie merkte, woher der Wind wehte. »Na gut«, meinte sie. »Wie schön, daß ich so begehrt bin.« Jetzt war der sarkastische Unterton in ihrer Stimme nicht mehr zu überhören. Der Friedfertige geriet in Nervosität, aber der Kühne bemühte sich um Gelassenheit. Er überlegte sich eine passende Eröffnung für sein wichtiges Anliegen. Die Schlange wartete.
»Ehem — also meine Eltern lassen schön grüßen«, sagte er.
»Danke. Dachten sie, ihr würdet mich treffen?«
»Ja — nein. Aber sie wußten, daß wir hier entlang gehen, und da — ja — , da bist du doch oft zu finden.« Der Kühne kam ins Schleudern und sah den Friedfertigen hilfesuchend an.
»Ach ja, ich muß wohl gesagt haben, daß ich hier zu finden bin«, sagte die Schlange, die schon alles wußte. »Geht es dem Fuchs und der Füchsin gut?«
»O ja, ihnen schon«, antwortete der Kühne mit deutlich sichtbarer Erleichterung über die sich endlich bietende Gelegenheit, das Thema anzupacken.
»Darf ich daraus schließen, daß es jemand anders nicht gut geht?« wollte die Kreuzotter wissen.
»Die Gefährtin des Hasen wurde umgebracht«, sagte der Friedfertige ziemlich unverblümt.
»Das sind ja schlechte Nachrichten«, sagte die Kreuzotter. »Wie ist es denn passiert?«
»Der Narbige war es«, antwortete der Kühne.
Jetzt hatte die Kreuzotter endlich begriffen, was die beiden jungen Füchse von ihr wollten. Mit ihrer Unerfahrenheit konnten sie gegen ihre Schläue nichts ausrichten. Sie wußte, man hatte sie mit Absicht zu ihr geschickt. Also ließ sie die beiden in die Falle laufen.
»Sicherlich möchte der Fuchs, daß alle Farthing-Wald-Tiere diesen Mord rächen?«
Der Friedfertige ging voll ins Netz. »Nein, nicht alle, nur eines«, platzte er heraus. Wütend blickte der Kühne ihn an.
»Aha, aha«, zischelte die Schlange. »Und was hat das mit mir zu tun?« (Natürlich wußte sie das ganz genau.)
»Mein Vater möchte dir nur mitteilen, was passiert ist«, sagte der Kühne in der Hoffnung, die Situation noch retten zu können. »Damit du, falls du meinst, daß du irgendwie helfen kannst, damit du — also...«
»Damit ich das dann auch tue«, zischte die Schlange. »Schon gut, ihr braucht nichts mehr zu sagen, ich verstehe ausgezeichnet.« Sie schien ihren Spaß an der Sache zu haben. »Ich soll also Werkzeug bei dieser Sache sein.«
»Warum konntest du nicht bloß den Mund halten?« fuhr der Kühne seinen Bruder ärgerlich an. »Du hast doch gehört, was Vater gesagt hat. Ich sollte allein reden.«
»Du liebe Zeit!« seufzte die Schlange. »Seid ihr euch etwa nicht einig?«
»Wäre ich bloß allein gegangen«, knurrte der Kühne.
Die Kreuzotter amüsierte sich köstlich über das Unbehagen der beiden jungen Füchse. Mit zuckersüßer Stimme lispelte sie: »Ihr braucht euch doch nicht zu entschuldigen, wenn ihr mich besuchen wollt. Ich freue mich immer, wenn ihr kommt. Unsere kleine Unterhaltung hat mir viel Spaß gemacht.«
Des Kühnen Stolz sank in sich zusammen. Für Kreuzottern war er einfach nicht schlau genug. Seine betrübte Miene rührte selbst das kalte Herz der alten Schlange.
»Du kannst deinem Vater bestellen, daß ich alles tun werde, um den gerechten Ausgleich wiederherzustellen«, sagte sie zu ihm. »Und«, fügte sie hinzu, »nichts könnte mir mehr Vergnügen machen.«
Der Kühne spitzte die Ohren und blickte die Schlange erstaunt an.
»Und wenn du mich das nächste Mal besuchst, dann hoffentlich nur zu unserem beiderseitigen Vergnügen.«
Und schon war sie fort, ihre Zickzackzeichnung glitt durch das hohe Gras, es raschelte ganz leise.
»Ich glaube, die könnte sogar noch unseren Vater hereinlegen«, flüsterte der Kühne voller Bewunderung und fragte sich, ob er tatsächlich als Antwort darauf ein Lachen im Farnkraut gehört hatte.
»Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!« jubelte der Friedfertige.
Der Kühne war zu glücklich, um seinen Bruder noch einmal zu schelten, und wollte jetzt nur eins: dem Fuchs von ihrem geglückten Treffen berichten. »Hör gut zu, Friedfertiger«, sagte er. »Es gibt keinen Grund zu erzählen, daß die Kreuzotter erraten hat, daß man uns absichtlich zu ihr geschickt hatte. Wenn wir zugeben, daß sie uns überlistete, dann ist unser Triumph nur halb so groß.«
»Ist das nicht gelogen?« fragte der Friedfertige einfältig. »Und wenn, macht es nichts. Wir haben erreicht, was wir wollten, oder? Der Narbige wird sterben, und das allein zählt.«
Dem Friedfertigen gefiel es gar nicht, daß er nicht die ganze Wahrheit erzählen durfte, er beschloß jedoch, überhaupt nichts mehr zu sagen, weil er vorhin fast den ganzen schönen Plan zunichte gemacht hatte. Leider sollte des Kühnen Unaufrichtigkeit sie teuer zu stehen kommen, sie war ein Fehler, den er noch lange zu bereuen hatte.
 




 
Der Fuchs und die Füchsin waren stolz auf den Ausgang des Treffens ihrer Jungen mit der Kreuzotter, und der Fuchs verbreitete in Windeseile die gute Nachricht, daß die Schlange bereit sei, den Narbigen zu töten. Einige der Tiere atmeten erleichtert auf, andere waren überrascht, daß der noch nicht voll erwachsene Kühne es so schnell geschafft haben sollte, der schlauen Kreuzotter etwas einzureden. Der Waldkauz meinte: »Sie ist also darauf hereingefallen? Alle Achtung! Es ist wirklich nicht leicht, diesen alten Schuft hinters Licht zu führen.«
Vor allem der Hase war zufrieden. »Ich warte voll Ungeduld, daß es passiert«, sagte er zum Fuchs. »Dann können sich Tiere wie die Kaninchen und wir, die besonders gefährdet sind, wieder einigermaßen sicher fühlen.«
Als letzter hörte der Dachs davon, und trotz der Erleichterung, die auch er verspürte, machte er sich doch Sorgen, was danach kommen würde. »Ich hoffe nur, daß du mit deiner Annahme, die anderen Füchse würden wenig Lust zu Angriffshandlungen verspüren, recht hast«, meinte er seinem Freund gegenüber. »Wenn sie danach beschließen sollten, sich gegen uns zusammenzutun, könnte es viele Tote geben.«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte der Fuchs ruhig. »Sie haben keinen Anführer. Wenn der Narbige aus dem Weg geräumt ist, haben sie niemand, der sie lenkt. Er duldet keine Rivalen in seinem Revier, also hat er auch keinen Nachfolger herangezogen.«
»Wann will die Kreuzotter zuschlagen?«
»Wer kann das sagen, Dachs? Sie muß auf die richtige Gelegenheit warten.«
»Und wann haben wir die Nachricht?«
»Dann, wenn die Kreuzotter einen von uns getroffen hat«, sagte der Fuchs. »Wenn nicht der Turmfalke etwas sieht. Ich weiß, daß er vorhat, alle Bewegungen des Narbigen scharf zu überwachen.«
»Ach, wenn doch nur erst alles vorbei wäre«, seufzte der Dachs. »In letzter Zeit haben wir mit der Angst leben müssen. Wie schön, wenn wir erst wieder frei herumstreifen können, ohne überall Gefahren zu fürchten.«
Aber die Dinge spielten sich nicht so ab, wie alle es erwarteten. Es vergingen einige Tage, bis sie alle wußten, was sich wirklich ergeben hatte. Die Kette der Ereignisse, die zur Aufdeckung der Wahrheit führte, fing damit an, daß der Pfeifer beschloß, am Bach weiter oben als sonst zu fischen.
Er und seine Gefährtin hatten geduldig im seichten Wasser des Grenzbaches gestanden und nach Beute Ausschau gehalten. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Pfeifer eine Bewegung am Ufer. Er blickte auf. Es war ein junger Fuchs, den er noch nie gesehen hatte. Er wollte auf die Wasserratten Jagd machen, und obwohl er das auf der »falschen« Seite tat, schien seine Jagd doch harmlos (außer vielleicht den Wasserratten), und der Pfeifer wandte sich wieder den Fischen zu. Das nahm ihn vollkommen in Anspruch, bis er und seine Gefährtin schließlich eine ausgiebige Mahlzeit beisammen hatten. Als sie satt waren, sah sich der Pfeifer nach dem Fremdling um. Er bemerkte ihn etwas weiter entfernt, und immer noch schien er ganz unschuldig umherzustreifen. Es überraschte den Reiher, daß der Fuchs plötzlich zusammenzuckte und einen lauten Schreckensschrei ausstieß. Er behielt den Fuchs noch etwas länger im Auge, aber weiter geschah nichts, also vergaß er den Zwischenfall, legte seine Beine bequem unter sich zusammen und setzte sich mit seiner Gefährtin zu einem Nickerchen hin.
Als sie aufwachten, ging gerade die Sonne unter. In der Nähe konnten sie eine Reihe von Klageschreien hören, einer durchdringender als der andere. Der Pfeifer konnte nicht sofort erkennen, von wem sie kamen, brachte sie aber schließlich mit dem Fuchs von vorhin in Verbindung.
»Ob er Schmerzen hat?« fragte seine Gefährtin.
»Es hört sich genauso an«, sagte der Pfeifer. »Ich werde nachsehen.«
Er fand einen schwankenden Fuchs vor, der nicht mehr zu wissen schien, wo rechts und links war. Sein Atem ging in lauten Stößen, und dann gaben seine Beine plötzlich unter ihm nach, und er fiel auf die Seite. Er wollte wieder hochkommen, aber sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt und war schließlich ganz gelähmt. Sofort wußte der Pfeifer, warum. Die Kreuzotter hatte das falsche Tier gebissen.
Der Fuchs war nicht mehr zu retten. Sein Ende nahte. Einen Augenblick lang fragte sich der Pfeifer, was er tun sollte, aber auf der anderen Seite des Baches tauchten in der Abenddämmerung andere Füchse auf, die von den Schreien des sterbenden Tieres alarmiert worden waren. Sie riefen ihn an, und er antwortete mit schwacher Stimme. Nun wußte der Pfeifer, welche Gefahr drohte.
Für die Kreuzotter fürchtete er nichts, die hatte sich längst verzogen. Aber wenn der Fuchs die Schlange erkannt hatte, die ihn angegriffen hatte, dann würde seine Familie bald davon wissen. Und der Narbige würde das nicht ruhig hinnehmen.
Der Pfeifer wußte, was er nun zu tun hatte. Schnell flog er zu seiner Gefährtin zurück.
»Es ist schief gelaufen«, sagte er. »Die Kreuzotter hat einen fürchterlichen Fehler gemacht. Wir müssen unsere Freunde warnen, daß der Narbige immer noch lebt und daß sie den falschen Fuchs getötet hat. Suche alle auf, die du finden kannst, und gib die Nachricht weiter. Ich fliege in diese Richtung. Wir müssen schnell handeln. Der Himmel weiß, was passiert, wenn der Narbige das Furchtbare ahnt.«
Während die beiden Reiher sich auf die Suche nach den Farthing-Wald-Tieren machten, kam der Narbige zum Bach, als der vergiftete Fuchs eben starb. Die anderen, die den Bach überquert hatten, ahnten nichts von der Bedeutung dieses Todes. Ihr Verwandter hatte eine Schlange gestört und dafür bezahlen müssen. Aber der hartgesottene Veteran ihres Rudels war ganz anderer Meinung. Er beschnüffelte den Toten genau und suchte nach Anhaltspunkten. Dann setzte er sich und blickte seine Anhänger an. »Ein ungewöhnliches Zusammentreffen«, meinte er, aber niemand antwortete. Er blickte von einem zum anderen. »In Zukunft seid lieber vorsichtig. Um Schlangen sollte man einen Bogen machen, wenn man nicht der Stärkere ist. Ich habe zu meiner Zeit eine ganze Reihe getötet. Ja, und sie auch gefressen. Hat jemand diese Schlange hier gesehen?«
Sie schüttelten den Kopf.
»Hier in dieser Gegend sieht man immer nur eine Schlange«, sagte der schlaue Narbige. »Wenn einer von euch sie erblickt, möge er mir Nachricht geben.« Dann wandte er sich um und schwamm über den Bach zurück. Der Pfeifer flog geradenwegs zum Fuchs und rief ihn aus seinem Bau. Als der Fuchs alles gehört hatte, sah er grimmig drein. »Was um Himmels willen hat die Kreuzotter da gemacht?« sagte er. »Dies ist nicht der Augenblick für dumme Streiche. Jetzt sitzen wir alle in der Patsche.«
»Sollte sie jenes Tier mit dem Narbigen verwechselt haben?« fragte der Pfeifer.
»Nicht die Kreuzotter!« war die entschiedene Antwort. »Den Narbigen kann man nicht verwechseln. Ich werde mir unseren Freund einmal vornehmen müssen, wenn er kommt und berichten will. In der Zwischenzeit wollen wir Wachen aufstellen für den Fall, daß wir angegriffen werden. Flieg du weiter und warne Kaninchen und Hasen, damit sie sich gut verstecken.«
Der Fuchs eilte, mußte den Dachs, das Wiesel und den Waldkauz auftreiben, dann stellten er und die Füchsin sich an verschiedenen Stellen auf und blieben da die Dunkelheit über. Nach einer ruhigen Nacht gingen sie im Morgengrauen auseinander, nur der Fuchs blieb über der Erde und wartete auf die Kreuzotter. Hoch über dem fremden Revier wachte der Turmfalke über sie alle.
Der Morgen zog sich in die Länge. Im Fuchsbau fürchtete der Kühne das Auftauchen der Kreuzotter. Wenn man die Schlange beschuldigte, neue Gefahren heraufbeschworen zu haben, würde sie sicher nicht zögern, die Schuld auf ihn abzuwälzen. Die Füchsin bemerkte seine Nervosität, und dem Friedfertigen war sie noch deutlicher anzusehen. Aber die Füchsin war klug genug, den Mund zu halten, bis die Jungen von selbst den Mund aufmachen würden.
Am frühen Nachmittag näherte sich die Schlange dem Fuchsbau. Sie sah, wie der Fuchs mit dem Kopf auf den Pfoten in der warmen Sonne döste, rollte sich still neben ihm ein und wartete. Als er aufwachte, hatte die Kreuzotter eine richtig selbstgefällige und zufriedene Miene aufgesetzt.
»Ich weiß gar nicht, warum du so wohlgelaunt bist«, knurrte der Fuchs. »Wir haben durch den Pfeifer von deinen Taten gehört. Ich finde, du hast dich ganz und gar unverantwortlich benommen.«
Die Kreuzotter erstarrte, aber wie immer verriet sie von ihren Gefühlen nichts. »Es steht dir frei, das zu finden«, zischte sie leise. »Mir ist das vollkommen egal.«
Der Fuchs blickte sie böse an. »Wirklich, Kreuzotter, ich hatte dir mehr Vernunft zugetraut. Als ob die Situation nicht schon schlimm genug wäre...«
»Ehern — von welcher Situation sprichst du?« fragte sie kühl.
»Hör auf, um den heißen Brei herumzureden. Ich spreche von der Feindschaft zwischen uns und den Anhängern des Narbigen.«
»Es scheint so, als ob ich mein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt hätte«, bemerkte die Schlange. »Ich habe die Untat gerächt, aber ich hätte wohl besser gar nichts unternehmen sollen, oder?«
Der Fuchs wurde ein wenig milder gestimmt, denn man mußte zugeben, daß die Kreuzotter wirklich viel riskiert hatte. »Warum hast du nur so hastig gehandelt? Hätte es dir denn soviel ausgemacht, noch ein paar Tage länger auf den Richtigen zu warten?«
»Den Richtigen?« wollte die Schlange wissen. »Da komme ich nicht ganz mit.«
»Willst du damit sagen, daß du nicht gewußt hast, daß der Narbige gemeint war?« fragte der Fuchs ärgerlich.
»Aha, ich fange an zu verstehen«, sagte die Schlange. »Leider muß ich dir deine Illusionen rauben. Keiner deiner — ehem — Botschafter hat den Narbigen erwähnt.«
»WAS!« explodierte der Fuchs so laut, daß der Kühne es drinnen im Bau hören konnte.
»Mir wurde nur angedeutet, daß ich den Tod der Gefährtin des Hasen rächen sollte — was ich auch getan habe«, erklärte die Schlange. »Leider war mir die Tatsache, wie wichtig es gewesen wäre, den Narbigen selbst zu töten, nicht bewußt.«
»Aber darum ging es ja gerade!« meinte der Fuchs müde. »Wir hatten beschlossen, ihn auszuschalten, weil er die einzige wirkliche Bedrohung unserer Sicherheit darstellt. Ich Weiß genau, keiner seiner Anhänger wäre auf den Gedanken gekommen, uns für seinen Tod verantwortlich zu machen. Es scheint, daß wir uns völlig mißverstanden haben.«
»Das scheint mir auch so«, sagte die Kreuzotter. »Vielleicht hättest du deine Sprößlinge etwas genauer ausfragen sollen?«
»Das werde ich nachholen«, sagte der Fuchs mit bedeutsamem Blick. »Kühner! Komm sofort her!« brüllte er nach drinnen.
Schüchtern schlich sich der junge Fuchs aus dem Bau. »Es ist alles meine Schuld, Vater«, sagte er mit leiser Stimme. »Die Kreuzotter hat gesagt, sie würde für den gerechten Ausgleich sorgen, und ich habe gedacht, sie würde den Narbigen angreifen.«
»Wie konntest du nur so etwas annehmen, wenn du den Namen des Narbigen kein einziges Mal erwähnt hattest? Jetzt siehst du, was du angerichtet hast. Du hast es geschafft, daß die Lage gefährlicher ist als vor deiner Lügerei. Du hast versagt und es mir als einen Erfolg hingestellt.« Der Kühne ließ den Kopf hängen, so daß die Kreuzotter dachte, sie müsse ein gutes Wort für ihn einlegen. »Vielleicht habe ich auch ein bißchen schuld«, sagte sie großzügig. »Ich hätte mir denken können, wie er es meinte. Aber vielleicht ist alles doch nicht so schlimm, wie ihr glaubt. Ich bin ganz sicher, daß mein Opfer mich nicht erkannt hat, und es gibt doch noch mehr Kreuzottern im Park.«
»Ein schwacher Trost, Kreuzotter«, sagte der Fuchs kopfschüttelnd. »Ich kenne den Narbigen. Der gibt keine Ruhe, bis er den Beweis für seinen Verdacht hat — und dann wehe uns allen!«
 




 
Der Fuchs und die Schlange trennten sich, jeder machte sich die heftigsten Vorwürfe. Die Schlange haderte mit sich, weil sie die große Gefahr für ihre Freunde nicht erkannt hatte, und beschloß sofort, das zu tun, was sie schon vorher hätte tun sollen. Aber sie behielt diesen Gedanken für sich. Der Fuchs erteilte zwar dem Friedfertigen einen harten Verweis, weil dieser des Kühnen Unaufrichtigkeit gedeckt hatte, doch dann ließ er die Sache fallen.
Er fühlte sich selbst schuldig, weil er zuviel Vertrauen in seine unerfahrenen Kinder gesetzt hatte.
Während die Tiere nachts abwechselnd Wache hielten, damit der gefürchtete Narbige sie nicht überrasche, lag die Kreuzotter in ihrem Versteck und grübelte darüber nach, wie sie an ihn herankommen könnte, denn jetzt würde er mehr denn je zuvor auf der Hut sein.
Der Narbige hatte natürlich seine Spione, und die berichteten ihm bald, daß die Farthing-Wald-Tiere jede Nacht Wache hielten. Das bestätigte seinen früheren Verdacht, daß der Tod seines Anhängers kein Zufall gewesen war. Er beschloß, sich zuerst die Kreuzotter vorzunehmen und die übrige Gruppe dann bei Tage anzugreifen, wenn die Freunde der Schlange es am wenigsten erwarteten.
Aber es war gar nicht so leicht, eine Schlange aufzustöbern, die wußte, daß ihr Gefahr drohte. Wie alle Schlangen verbrachte die Kreuzotter fast ihr ganzes Leben zwischen Wurzeln, Farnen und Heidekraut und war nicht oft im Freien anzutreffen. Manchmal verlockte sie der warme Sonnenschein zu einem Sonnenbad, aber der Narbige war nicht so dumm, zu glauben, daß die Kreuzotter jetzt in der Sonne liegen würde. Wenn man jetzt eine Schlange beim Sonnenbaden antraf, dann war es bestimmt nicht die, hinter der er her war. Der Narbige und die Kreuzotter waren also jetzt erklärte Feinde. Sie benahmen sich beide so vorsichtig, daß sie so gut wie unsichtbar waren. Blieb abzuwarten, wer zuerst aus der Deckung kommen würde.
Die Situation gab dem Fuchs und seinen Freunden eine kleine Verschnaufpause. Die Nächte verliefen ungewöhnlich ruhig und ohne Zwischenfälle. Der Fuchs wollte die Wachen schon zurückbeordern, aber die Füchsin warnte. »Das ist vielleicht genau das, worauf der Narbige wartet«, sagte sie. »Er ist sehr schlau und wartet vielleicht nur darauf, daß wir es aufgeben.«
»Ja«, seufzte der Fuchs, »du hast sicher recht — wie immer. Dein Rat ist gut, und ich füge mich.«
»Irgendwie ist diese Ruhe bei Nacht unheimlich«, bemerkte die Füchsin. »Es ist so unnatürlich.«
»Wenn es nach mir ginge, könnte es immer so ruhig bleiben«, antwortete der Fuchs. »Dann braucht wenigstens niemand zu sterben.«
Die Füchsin nickte. »Ich meine, du solltest auch die Jungen an der Wache beteiligen«, sagte sie. »Das ist eine gute Übung für sie, und wir anderen haben es leichter.«
Der Fuchs stimmte zu, und der Kühne, der Friedfertige und die Schöne freuten sich, daß sie sich nützlich machen konnten. Vor allem der Kühne war dankbar, daß man ihm nach seinem Versagen noch einmal eine Chance gab.
Eines Nachts, als er Wache hatte, jagten der Friedfertige und die Schöne, jeder in einer anderen Gegend. Das durften sie, solange sie sich nicht zu weit entfernten. Der Friedfertige blieb auch ganz nahe beim Bau, die Schöne war da weniger vorsichtig und mußte plötzlich erkennen, daß sie sich zu weit entfernt hatte. Sie hatte nichts gefangen und wollte nicht gern mit leerem Magen nach Flause zurück. So gestand sie sich noch ein paar Minuten zu, bevor sie sich auf den Rückweg machen wollte. Während sie mit der Schnauze dicht über dem Boden dahintrabte, merkte sie, daß sie beobachtet wurde. Sie hielt mit erhobener Vorderpfote inne und witterte. Unverkennbar ein Fuchs. Sie erstarrte und blickte sich um. Im hellen Mondenlicht sah sie ein paar Augen glitzern. Eine Gestalt kam auf sie zu.
»Dich habe ich schon einmal gesehen«, sagte diese. Die Schöne merkte zu ihrer Erleichterung, daß es ein junger Fuchs war wie sie selbst.
»Ja, ich erkenne dich auch«, antwortete sie. »Du bist Sohn des Narbigen.«
»Ich bin Stromer«, sagte er. »Einmal habe ich deinen Bruder getroffen, den großen Fuchs.«
»Das ist der Kühne«, sagte sie. »Und mich nennt man die Schöne.«
»Das ist aber ein passender Name«, sagte Stromer galant.
Sie wunderte sich. »Ich — ich muß nach Haus«, murmelte sie.
»Meinetwegen brauchst du das nicht«,sagte Stromer. »Ich will dir nichts Böses. Mit diesem Streit habe ich nichts zu tun. Das ist der Krieg unserer Eltern.«
»Aber dein Vater hat meine Schwester getötet«, meinte die Schöne betrübt. »Wir mögen euren Clan nicht.«
»Das kann ich verstehen«, erwiderte Stromer. »Aber mach mich nicht verantwortlich für das, was mein Vater tut. Er ist eben neidisch und sehr stolz. Ich bin doch nur ein Jungfuchs.«
Die Schöne blickte ihm in die Augen. Er redete so vernünftig. »Ich finde, daß es schade ist, daß wir nicht alle in Frieden leben können«, sagte sie.
»Das finde ich auch«, gab ihr Stromer recht. »Vielleicht sieht unsere Generation das ganz anders.«
Die Schöne seufzte. »Aber wir müssen doch zu unseren Familien halten«, erinnerte sie ihn.
»Das stimmt«, sagte Stromer traurig.
Pause. »Hm — jagst du gerade?« fragte er sie.
Die Schöne lächelte. »Ja, aber ohne Erfolg.«
»Wenn du hungrig bist, kann ich dir gute Beute zeigen«, bot Stromer an. »In der Nähe gibt es eine Mäusekolonie.«
Die Schöne zögerte. Sie fragte sich, ob wohl die Feldmäuse darunter waren, die man ihr verboten hatte zu töten — die alten Gefährten ihres Vaters.
»Na komm schon«, drängte der junge Fuchs sie sanft. »Zusammen jagen macht viel mehr Spaß.«
Die Schöne gab nach und folgte ihm zu einem Gebüsch. »Sie haben da ein richtiges Nest«, sagte er.
Die Stelle war zu weit von dem Heimatgebiet der Farthing-Wald-Tiere entfernt, als daß es ihre Mäuse sein konnten, dachte die Schöne, und schon lief ihr in Vorfreude das Wasser im Mund zusammen.
Stromer blickte sie an und sagte: »Ich will versuchen, sie für dich herauszutreiben.« Und genau das tat er auch. In Windeseile hatte sie vier fette Mäuse gefangen, mit denen sie nicht viel Federlesens machte. Dieser Stromer war wirklich ein netter Bursche.
»Du hast sie aber sehr geschickt ins Freie getrieben«, lächelte sie.
»Ah, ich kenne mich mit Mäusen ein bißchen aus«, sagte er und lächelte zurück. »Hier bin ich oft, wenn ich Zeit habe. Manchmal, wenn ich keinen Hunger habe, pirsche ich sie nur an.«
»Es wundert mich, daß überhaupt noch welche übrig sind«, lachte sie.
Beide blickten einander lange an, und etwas Unbegreifbares, Unnennbares ereignete sich zwischen ihnen. Dann blickte die Schöne verlegen zu Boden. »Vielen Dank, daß du meinen schlimmsten Hunger gestillt hast«, sagte sie leise. »Aber jetzt muß ich gehen. Meine Brüder suchen mich vielleicht schon.«
»Kann ich dich noch ein Stück begleiten?« fragte Stromer hoffnungsvoll.
»Nein«, sagte sie ablehnend, denn sie dachte an ihres großen Bruders Reaktion, wenn er sie zusammen sähe.
»Wie du willst«, bedauerte er.
»Tut mir auch leid«, sagte die Schöne ruhig. »Aber so ist es besser.«
»Vielleicht treffen wir uns wieder?« sagte Stromer und ließ die Frage offen. »Du weißt ja, ich komme oft hierher. Du kennst doch den Weg, oder?«
»Ja, aber ich gehe nicht immer so weit«, antwortete sie unverbindlich. Aber schon als sie es sagte, wußte sie, daß sie wiederkommen würde.
»Einen guten Heimweg«, wünschte ihr Stromer.
»Danke, dir auch.« Die Schöne lächelte freundlich und setzte sich in Trab. Stromer sah ihr nach. Das Blut rauschte in seinen Adern. Den Gedanken an seinen Vater und an die Eltern der jungen Füchsin verdrängte er.
Der Friedfertige sah die Schöne, wie sie sich dem Bau näherte.
»Ich habe dich schon gesucht«, sagte er. »Hast du Glück gehabt?«
»O ja, viel Glück«, antwortete sie etwas atemlos.
Der Friedfertige blickte sie scharf an. Sie schien in höchster
Erregung, und da war etwas in ihrer Stimme — er wußte nicht so recht, was. Aber er fragte nicht weiter und sagte auch nichts, als sie an der Stelle vorbeikamen, wo der Kühne sich versteckt hatte. Bei sich beschloß er, bei ihrem nächsten Jagdausflug in der Nähe seiner Schwester zu bleiben.
In der nächsten Nacht war der Friedfertige mit dem Wachehalten an der Reihe, und der Kühne hatte keine Lust, die Schöne zu begleiten. Er jagte lieber allein. Die Schöne lief gleich zu dem Mäusegebüsch, aber Stromer war nicht da. Sie war enttäuscht. Sie wartete noch eine Weile und vertrieb sich die Zeit mit Mäusefangen. Natürlich — so redete sie sich ein — würde er nicht jede Nacht zu dieser Stelle kommen. Aber sie hielt die Ohren gespitzt und lauschte auf das leiseste Geräusch. Als sie schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, hörte sie Schritte, und ihr Herz schlug schneller. Sie wußte, es war Stromer, noch bevor sie ihn an seinem Geruch erkannte. Vorsichtig kam er heran und witterte nach fremden Gerüchen. Dann sah er sie. Sie lächelten einander an.
»Wie schön, daß du gekommen bist«, sagte er und wedelte mit dem Schwanz.
»Ach, ich hatte Lust auf Mäuse«, flüsterte sie. Er sah sie an, und dann mußten sie beide lachen.
»Ich habe ein paar Wasserratten gefangen«, sagte er. »Möchtest du eine oder zwei davon haben?«
»Wo sind sie?«
»Ach, nicht weit, ein bißchen bachauf.«
»O nein, das darf ich nicht, ich habe Angst«, sagte die Schöne. »Das ist zu weit für mich. Ich soll mich nicht so weit von zu Hause entfernen.«
»Verstehe. Vielleicht kann ich sie dir ein bißchen näher herantragen«, schlug er vor.
»Das wäre sehr nett«, murmelte sie.
Und schon war er verschwunden und kehrte bald mit zwei Ratten zurück. »Du fängst mit diesen schon an, ich hole inzwischen die anderen«, sagte er galant.
Kurz danach genossen sie gemeinsam ihr Mahl. »Merkwürdig, wie ausgehungert ich bin«, sagte Stromer kauend. »Bald werde ich größere Tiere jagen müssen.«
Per Schönen fiel die Gefährtin des Hasen ein, und sie äußerte sich nicht dazu.
»Du hast aber auch einen gesunden Appetit«, meinte Stromer anerkennend, und die Schöne ahnte bereits, worauf er hinauswollte.
»Ich weiß nicht, ob wir zusammen jagen können. Vielleicht treffen wir auf meine Brüder, oder, noch schlimmer, auf meinen Vater.«
»Macht das was?« fragte Stromer. »Wir tun doch nichts Böses.«
»Ich glaube nicht, daß meine Familie das so sehen würde«, erwiderte sie leise.
Kaum hatte sie ausgesprochen, da erstarrte Stromer und richtete die Ohren auf. Ein böses Fauchen war zu hören, und dann kam der Kühne herangesaust, die Nackenhaare gesträubt. Die Schöne hatte nicht mit seiner Abenteuerlust gerechnet. Glücklicherweise blieb sie von einem niedrighängenden Ast verdeckt, und nur Stromer war zu sehen gewesen. Sie beschloß, sich zu verziehen. Stromer stand, wenn auch ängstlich, ganz still.
Der Kühne stand auch stocksteif, mit gefletschten Zähnen und unaufhörlich wedelndem Schwanz, wie eine angriffslustige Katze. Er wollte dem kleineren Fuchs nichts tun, hatte aber gehofft, ihn zu verjagen und so einen moralischen Sieg für sich zu erringen. Aber Stromer blickte ihm fest in die Augen.
»Du bist ganz schön kaltblütig«, meinte der Kühne ganz gegen seinen Willen. »Seit unserem letzten Treffen scheinst du kräftiger geworden zu sein.«
»Ich habe jetzt neues Selbstvertrauen«, sagte Stromer.
Der Kühne wußte nicht, wie er das meinte. »Ich habe keine Lust, mit dir zu kämpfen«, sagte er. »Der Park gehört dir genausogut wie mir.«
»Ich suche auch keinen Streit«, erwiderte Stromer. »Warum auch sollten wir Partei ergreifen?«
Der Kühne lachte auf. »Ich glaube, das erklärt dir lieber dein Vater. Ich bin ganz sicher, eines Tages kriegt er dich schon herum, daß du in den Krieg einsteigst.« Dann ließ er den anderen Fuchs stehen, wo er stand. Von der Schönen hatte er nichts bemerkt.
Auf seinem Weg zum Bau hielt er bei seinem Bruder an. »Hast du unsere Schwester gesehen?« fragte er. »Hier streift ein fremder junger Fuchs herum, sie sollte sich vorsehen.«
»O ja, ich habe sie gesehen«, antwortete der Friedfertige mit dem Hauch eines Lächelns, denn jetzt war ihm alles klar. »Und ich kann dir versichern«, sagte er betont, »daß es ihr nie besser gegangen ist.«
Der Kühne argwöhnte nichts hinter diesen Worten und berichtete seinem Vater von seiner Begegnung mit Stromer.
Was den Friedfertigen betraf — er lebte, wie sein Name besagte, gern mit allen in Frieden — , so wollte dieser die Geheimnisse seiner Schwester nicht verraten. Er war aber fest entschlossen, sich bei Gelegenheit davon zu überzeugen, wie ernst die Sache war.
 




Seit Tagen lag die Kreuzotter im Versteck und bewegte sich aus einem kleinen Gebiet mit dichtem Bewuchs nahe dem Grenzbach nicht heraus. Sie war dort völlig verborgen, konnte aber jede Bewegung in ihrer Nähe im Auge behalten. Auf diese Weise hoffte sie den Narbigen zu erwischen, sollte er unachtsam werden und wieder umherzustreifen beginnen. Außerdem hungerte sie absichtlich. Sie wollte ihren Giftvorrat sparen — für Jagdbeute hatte sie jetzt kein Gift übrig.
Nichts zu fressen war für die Schlange kein Problem. Sie war ein Reptil, und eine gute Mahlzeit hielt bei ihr viele Tage vor, wenn sie sich nicht zuviel bewegte und damit Energie verbrauchte. In ihrem augenblicklichen, ziemlich trägen Zustand konnte sie es lange aushalten. Nach dem siebten Tag fühlte sie den ersten Hunger, aber das war nicht so schlimm, sie beachtete ihn einfach nicht. Aber da war ein anderes Problem. Sie fror. Gerade in dieser Zeit war es kühl und wolkig, und in ihrem dunklen Versteck erreichte sie kein Sonnenstrahl, der sie gewärmt hätte. Die Schlange konnte ihre Körpertemperatur nicht, wie ihre Freunde, die Säugetiere, von innen regeln — darum mußte sie ja auch in den kalten Monaten ihren Winterschlaf antreten. Wenn sie beweglich bleiben wollte, war sie ganz auf äußere Wärme angewiesen, und sie wußte auch, daß sie, wenn sie sich nicht richtig aufwärmen konnte, zu langsam für den Feind sein würde, denn dazu brauchte sie vor allem Schnelligkeit.
Es vergingen noch ein paar Tage, und die Kreuzotter wurde immer schlaffer und schlaffer. Eines Morgens merkte sie, daß die Sonne wieder schien. Sie brauchte die Wärme dringend und wußte, daß sie, komme was da wolle, sich herauswagen und ein Sonnenbad nehmen mußte, wenn ihr Plan Erfolg haben sollte. Mit äußerster Vorsicht glitt sie aus ihrem Versteck im Gestrüpp und fand eine kleine Lichtung, die von Farnkraut umgeben war, wo sie die Sonne in aller Abgeschiedenheit genießen konnte. Nirgendwo ein Zeichen oder ein Laut vom Narbigen oder seinem Clan. Leider konnte sie nicht wissen, daß Stromer jede Nacht über den Bach schwamm, um sich mit seiner neuen Freundin zu treffen, und daß er gerade an diesem Morgen sehr spät in das Revier seines Vaters zurückkehrte.
Nach seinem letzten Treffen mit der Schönen hatte der junge Fuchs so gute Laune, daß er vor Freude den ganzen Park durchstreift hatte. In der Morgendämmerung hatte er von einem Versteck aus die Aktivitäten einer roten Katze im Garten des Wildhüters beobachtet. Solch ein Tier hatte er noch nie gesehen, nur das Verschwinden der Katze hatte ihn wieder in Marsch gesetzt und an den Heimweg denken lassen. Er hatte Glück, denn als er wieder zum Bachufer kam, hatte er ein Kaninchen gerade in jene Farne getrieben, hinter denen die Schlange in der Sonne lag. Stromer erblickte die Schlange und erinnerte sich sofort an die Worte seines Vaters. Er lief, um ihm sofort zu berichten.
Der Narbige nahm die Nachricht ohne große Begeisterung auf. »Eine Schlange ist eine Schlange«, sagte er. »Ich glaube kaum, daß es die ist, die mich interessiert. Die ist viel zu gut versteckt.«
»Sie liegt nicht weit von der Stelle, wo unser Vetter getötet wurde«, beharrte Stromer. »Sollen wir der Sache nachgehen?«
»Nein«, erwiderte der Narbige verstimmt. »Du siehst eher so aus, als ob du Ruhe brauchtest.«
»Nein, Vater, ich fühle mich ganz frisch«, versicherte Stromer.
»Das bestimme ich!« sagte der Narbige grob, und der junge Fuchs wußte, daß er damit entlassen war.
Der alte Fuchs saß ganz allein und dachte nach. Obwohl es unwahrscheinlich war, daß die Schlange in der Sonne die war, auf die er es abgesehen hatte, durfte er auch den kleinsten Hinweis nicht übergehen. Vielleicht konnte man das Tier dazu bringen, seine Schuld einzugestehen. Wenn sie ihm ohne jedes Mißtrauen begegnete — konnte er sie dennoch töten. Eine Giftschlange weniger, das war auch etwas. Aber er wollte dabei allein sein. Diese Unternehmung erforderte all seine Geschicklichkeit und Schläue. Er schlug um seinen Bau einen Halbkreis und schwamm weiter unten durch den Bach. Dann kroch er geräuschlos und langsam auf die Farne zu, die Stromer ihm beschrieben hatte. Seine Pfoten machten kein Geräusch auf dem Boden.
Er schlüpfte ins Farnkraut und kroch hindurch. Seine Füße setzte er vorsichtig auf den weichen Boden, aber nicht einmal er konnte es vermeiden, daß es ganz leise raschelte, als er trockene Farne vom vergangenen Jahr streifte. Die Kreuzotter merkte nichts, bis der Fuchs mit einem letzten Sprung durch das Gebüsch brach.
Flink schlängelte sich die Schlange zur Seite, als der Narbige sie mit gefletschten Zähnen ansprang. Dann begann die Jagd. Die Kreuzotter glitt ins dichtere Gebüsch, während ihr Verfolger hierhin und dorthin sprang und versuchte, ihr den Weg abzuschneiden. Die Kreuzotter dachte nur noch an Flucht — ein Gegenangriff war unmöglich. Den Überraschungseffekt, der in einem Kampf mit einem größeren Tier eine so wesentliche Rolle spielte, konnte sie hier nicht nutzen. Wieder und wieder schnappte der Narbige zu, aber im Gestrüpp war die Schlange schwer zu fassen. Ein Knurren vor Wut und Enttäuschung gab er von sich. »Du — entkommst mir nicht«, keuchte er. »Du bezahlst — mir — dafür, daß — du ein Mitglied meines Clans gebissen hast.« Zeit zu antworten hatte die Kreuzotter nicht, selbst wenn sie gewollt hätte. Also wußte der Narbige immer noch nicht, ob er die richtige Schlange jagte. Schließlich, als die Schlange nicht mehr auskonnte und der Fuchs wieder einen Satz vorwärts machte, fand sie ein Loch und schlüpfte hinein. Aber sie war nicht schnell genug, die Zähne des Narbigen bekamen das Ende ihres Schwanzes zu packen und hielten sie fest. Jetzt begann ein schreckliches Hin- und Hergezerr. Die Kreuzotter versuchte verzweifelt, sich freizukämpfen, während der Narbige immer fester zubiß und dabei versuchte, die Schlange aus ihrem Loch zu ziehen. Während dieses Kampfes biß er den Schwanz durch und blieb überrascht mit dem Schwanzende im Maul stehen, während seine Beute verschwand.
Tief unten im Loch leckte die Kreuzotter ihre Wunde. Sie war schwer, aber nicht tödlich. Als der Schmerz ein wenig nachließ, machte sie Bestandsaufnahme. Sie wußte, der Narbige würde draußen vor dem Loch auf ihr Wiederauftauchen warten. Wie lange, das konnte sie nicht abschätzen. Sie konnte aber fest damit rechnen, daß er hungrig wurde. Jetzt dachte sie an die Gefahren, die sie bei dem Versuch, ihren Freunden zu helfen, auf sich genommen hatte, und wurde traurig. Warum nur hatte sie sich in diesen Streit unter Füchsen, also unter Säugetieren, eingemischt? Hätte sie sie doch ihre schmutzige Arbeit selbst machen lassen. Auch wenn sie die Verletzung überlebte, würde ihr Körper doch für alle Zeit entstellt sein. Das war bitter. Nach einer Weile drehte sie sich unter Schmerzen im Loch herum und stellte mit Erleichterung fest, daß sie sich wenigstens noch bewegen konnte. Sie roch den Narbigen immer noch und wurde zornig. Langsam, denn es tat sehr weh, kroch sie näher zum Eingang.
»Du kannst warten, bis du vor Hunger tot umfällst«, brachte sie mühsam hervor. »Ich bleibe, wenn es nötig ist, hier, bis ich sterbe.«
»Du widerlicher, kriechender Wurm«, fauchte der Fuchs zurück. »Hast du dir eingebildet, du könntest mich so töten wie den anderen Fuchs?« Er brannte darauf herauszubekommen, ob er seinen echten Feind gefangen hatte.
»Du verdienst einen gewaltsamen Tod«, zischte die Kreuzotter. »Und den stirbst du auch eines Tages, selbst wenn nicht ich es bin, die dich tötet.«
Der Narbige hatte auf jedes ihrer Worte geachtet. Immer noch hatte die Schlange sich nicht verraten. »Einen Mord hast du ja schon begangen«, meinte er listig. »Mehr Morde wirst du nicht mehr begehen können.«
Die Schlange schwieg. Sie wußte, jetzt durfte sie sich nicht verraten, denn wenn sie es tat, würde er nicht mehr von hier Weggehen. Schließlich sagte sie: »Du hast mich verwundet, aber ich bin dir entwischt. Du kannst nicht damit angeben, daß du mich getötet hast, und wenn du noch so lange vor diesem Loch hockst.«
Dann sagte sie nichts mehr, und der Narbige wußte, daß er schließlich die Schlange in ihrem Loch werde zurücklassen müssen.
Aber er wartete weiter, und während er wartete, kam er sich albern vor, denn er hatte nicht herausbekommen, wer diese Schlange war, und wenn die echte Fuchsmörderin noch immer frei herumlief, verschwendete er hier nur seine Zeit. Der Tag verging, und plötzlich machte er sich genauso geräuschlos, wie er gekommen war, auf den Rückweg. Die Kreuzotter blieb in ihrem Loch zurück.
Die Wunde schmerzte, aber sie schmiedete bereits neue Pläne. Trotz ihrer Verbitterung über die Freunde, die nichts von ihrem Leiden wußten, formte sich in ihrem schlauen Kopf ein Plan. Sie hatte nun einen neuen und gewichtigeren Grund, Rache an ihrem Angreifer zu üben. Der Narbige hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes überrumpelt. Aber wenn die Zeit gekommen war, würde sie den Spieß umdrehen und sich ein für alle Mal rächen.
 




 
Stromer und die Schöne setzten ihre nächtlichen Treffen fort, aber nichts darüber drang zu den Ohren des Fuchses oder der Füchsin, und nur der Friedfertige hatte sie einmal gesehen, als er heimlich den Spuren seiner Schwester gefolgt war. Er hielt sein sich gegebenes Versprechen und verriet nichts. Die Schöne hatte keine Ahnung, daß er ihr gefolgt war. Dann bat der Fuchs eines Tages sie, die Nachtwache zu übernehmen.
Bis jetzt hatte er sich geweigert, die Schöne daran zu beteiligen, obwohl die Füchsin ihn dazu gedrängt hatte. Nun war es ein paar Tage ruhig gewesen, also meinte er, daß heute wohl kaum die Gefahr eines Angriffs drohe. Möglich, daß der Narbige noch keinen Beweis für einen Zusammenhang zwischen dem Schlangenbiß und den Farthing-Wald-Tieren gefunden hat.
Die Schöne schluckte erst einmal vor Schreck, als ihr Vater sie zur Wache einteilte. Sie hatte nichts dagegen, Wache zu halten, aber sie wußte, daß sie Stromer nicht benachrichtigen konnte, daß sie zu ihrer Verabredung nicht kommen würde.
»Könnte ich vielleicht morgen wachen?« fragte sie zögernd.
»Morgen bin ich an der Reihe«, sagte der Fuchs, »und deine Mutter und ich wollen heute nacht jagen. Macht das irgendeinen Unterschied?«
Die Schöne wollte sich nicht mit einer Weigerung verdächtig machen, also gab sie nach. »Gar keinen, Vater«, sagte sie leise.
Der Friedfertige hatte die Unterhaltung mit angehört und fragte sich, ob er Stromer treffen und ihm die Abwesenheit der Schwester erklären solle. Aber damit hätte er zugegeben, daß er von der Affäre wußte, und das konnte wiederum einiges nach sich ziehen. So entschied er sich dagegen.
Die Schöne machte es sich also diese Nacht an einem günstigen Aussichtspunkt bequem und fragte sich, was Stromer wohl denken mochte. In der Dunkelheit dehnte sich jede Minute zur Ewigkeit. Der Familienbau hinter ihr war leer. Der Fuchs und die Füchsin waren zusammen auf Jagd, und ihre beiden Brüder streiften auch irgendwo herum. Sie sehnte sich nach dem Morgen, dann war wenigstens jemand zur Unterhaltung da. Nirgendwo eine Bewegung, nur die Blätter raschelten müde in der Nachtluft. Die Wache zog sich in die Länge. Dann sah sie, wie der Waldkauz sich auf einem nahen Baum niederließ. Sie rief ihn an.
»Ach, du bist es, Schöne. Einen guten Abend wünsche ich«, sagte er in seiner etwas steifen Art. »Es sieht so aus, als ob du heute nacht unser Beschützer wärst.«
»Ja, zum ersten Mal«, erwiderte sie. »Aber es gibt keinen Anlaß, Alarm zu schlagen.«
»Ja, das ist auch langweilig, so herumzuhocken und auf etwas zu warten, was nie passiert«, meinte der Vogel. »Ich sehe nicht ein, warum diese Nachtwachen immer noch sein müssen.«
»Mein Vater glaubt, daß der Narbige nur darauf wartet, daß wir sie einstellen.«
»Aber er kann damit doch nicht bis in alle Ewigkeit weitermachen«, beharrte der Waldkauz. »Wir verlieren ja ganz unsere Freiheit.«
»Ich glaube, er steht auf dem Standpunkt, daß das besser ist, als das Leben zu verlieren«, sagte die Schöne.
»Hm, jaja«, murmelte der Kauz. »Aber ich finde, manchmal ist der Fuchs einfach zu vorsichtig.«
»Was würdest du denn tun?« fragte die junge Füchsin. »Ich? O ja, also ich würde mich einmal mit unserem Freund, dem Narbigen, unterhalten und versuchen, zu einer Übereinkunft zu kommen.«
»Klar, wir Füchse haben es auch nicht so gut, daß wir uns auf einen hohen Ast schwingen und von dort aus reden können«, sagte die Schöne spitz. »Wir müssen die Sache auf der Erde austragen.«
»Ehem — ja, ganz richtig!« sagte der Waldkauz kurz. »Aber ich bin immer bereit, bin immer bereit.« Und er stolzierte mit gefalteten Flügeln gravitätisch auf und ab.
»Der liebe alte Kauz. Hat immer so viele gute Ratschläge, aber führt keinen je aus«, sagte die Schöne zu sich selbst. Sie lächelte. Und laut fragte sie: »Soll ich Vater von deiner Idee erzählen? Aber das kannst du doch auch selbst tun, wenn du möchtest? Er ist sicher bald zurück.«
Der Waldkauz unterbrach seine Wanderung. »Ehem — nein, nein«, sagte er schnell. »Nicht nötig. Ich muß weiter. Er weiß ja, daß er immer auf mich zählen kann. Ehem — gute Nacht, mein Kind.« Er schwang sich in die Luft und war verschwunden.
Die Schöne mußte lachen. Ich hätte ihn nicht so ärgern dürfen, dachte sie. Er ist doch ein treuer Freund.
Das Lächeln erstarb ihr auf den Lippen, als sie in der Ferne eine wohlbekannte Gestalt erblickte, die nach allen Richtungen witterte. Es war Stromer, der sie suchte. Ihr Herz fing an zu hämmern, als ihr die Gefahr bewußt wurde, die ihm drohte, falls der Kühne oder ihre Eltern zurückkehren sollten. Sie mußte ihn warnen. Aber sie wagte auch nicht, ihren Posten zu verlassen.
Zögernd kam der junge Fuchs heran, hielt und witterte und schnüffelte dann wieder mit der Schnauze am Boden. Er hatte offenbar ihre Spur gefunden. Schließlich erhob sie sich, und Stromer erkannte sie. Schnell war er bei ihr.
»Wo bist du gewesen?« fragte er sofort. »Ich habe gewartet und gewartet. Dann habe ich mir Sorgen gemacht und deshalb...«
»Schsch!« unterbrach sie ihn. »Du darfst nicht hier bleiben. Du bist in Gefahr. Mein Vater und meine Brüder sind zur Jagd und können jeden Augenblick zurücksein. Du mußt weg.«
Ganz verwirrt sah Stromer sie an. »Aber warum bist du nicht gekommen?« fragte er. »Ich dachte, daß dir etwas zugestoßen ist.«
»Das kann ich dir jetzt nicht erklären«, sagte sie schnell. »Morgen, bitte, bitte — geh!«
»Ich habe den Kühnen doch schon getroffen«, protestierte er. »Der ist nicht böse. Wir verstehen uns...«
»Gar nichts verstehst du!« unterbrach sie ihn heftig. »Wenn er dich hier sieht, dann stehe ich für nichts ein. Du bist nicht in deinem Revier und...« Als sie dies sagte, sah sie den Kühnen nur noch eine kurze Strecke entfernt auf den Bau zutraben. »Geh! Geh!« bettelte sie.
Stromer drehte sich um und folgte ihrem Blick. Aber es war zu spät. Der Kühne hatte ihn gesehen. Er raste heran und stellte sich sofort schützend vor seiner Schwester auf.
»Ich sehe schon, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen«, fauchte er. »Diesmal bist du zu weit gegangen.« Stromer trat einen Schritt zurück, machte aber keine weitere Bewegung. »Bitte versteh mich recht. Ich will nichts Böses. Aber ich kann mich auch verteidigen.«
»Das werden wir ja sehen«, flüsterte der Kühne drohend und umkreiste dabei den fremden Fuchs. »Schöne, geh zurück in den Bau.«
»Nein, nein«, rief sie. »Laß ihn gehen, Kühner. Er kam als Freund.«
Ihr Bruder stand still. »Was ist das? Wie kannst du von Freundschaft mit einem Feind reden? Was geht hier vor?«
»Nichts geht hier vor«, sagte Stromer schnell. »Du hörst dich genauso an wie mein Vater. Warum bist du so böse auf mich? Ich habe doch niemandem von euch etwas getan. Ich wollte mich nur friedlich mit der Schönen unterhalten.« Der Kühne wandte sich an seine Schwester. Seine Augen funkelten. »Du lädst also den Feind in unser Lager ein?« fuhr er sie an. »Bewachst du so deine Freunde?«
»Sie hat mich nicht eingeladen, Kühner«, sagte Stromer gelassen. »Deine Schwester wußte nicht, daß ich kommen wollte.«
»Dann hast du also geschlafen?« wollte der Kühne wissen. »Wie hätte sonst ein fremder Fuchs unbeobachtet fast bis an unseren Bau kommen können?«
»Nein, ich war wach«, gab sie zurück. »Ich habe ihn kommen sehen.«
»Du hast ihn gesehen und hast keinen Alarm geschlagen!« bellte der Kühne. »Du bist ein feiner Wachposten!«
»Ich wußte, daß Stromer nichts Böses im Sinn hatte«, erklärte sie ruhig.
»Ach, und das hättest du wohl auch noch gedacht, wenn hinter ihm sein Vater mit einem Dutzend anderer Füchse auf getaucht wäre!« Der Kühne war wütend. »Wir haben dir vertraut. Rechtfertige dich!«
Der Friedfertige erreichte den Platz und sah, wie die Dinge standen. »Komm einen Augenblick auf die Seite«, flüsterte er seinem Bruder zu. »Ich muß dir etwas sagen.«
Aber das, was er dem Kühnen erzählte, machte diesen nur noch ärgerlicher. Er lief zurück und sprang Stromer an. »Du läßt meine Schwester in Ruhe!« fauchte er und biß nach dem kleineren Fuchs.
Verzweifelt warf sich die Schöne zwischen sie. »Nicht kämpfen! Nicht meinetwegen!« bettelte sie.
Genau in diesem Augenblick kehrten der Fuchs und die Füchsin zurück. »Kühner! Schöne! Weg da!« befahl der Fuchs. »Was geht hier vor?«
»Deine Tochter ist eine Verräterin!« keuchte der Kühne. »Sie hilft unserem Feind gegen ihren eigenen Bruder.«
»Das stimmt nicht, Vater!« weinte die Schöne. »Ich möchte nur nicht, daß jemand meinetwegen kämpft.«
Der Fuchs und die Füchsin tauschten einen Blick. Der Friedfertige wollte vermitteln. »Die Schöne und dieser fremde Fuchs, Stromer, sind Freunde«, sagte er offen. »Der Kühne meint, das dürfen sie nicht. Ich glaube, Stromer ist ganz ungefährlich.«
Der alte Fuchs blickte jeden der jungen Füchse nachdenklich an, dann wandte er sich an Stromer. »Ich weiß, daß du einer von den Jungen des Narbigen bist. Stimmt das, was ich eben gehört habe?«
»Ja«, sagte Stromer. »Ich gebe es offen zu. Die Schöne und ich sind Freunde geworden.«
»Ich verstehe«, sagte der Fuchs kühl. Dann wandte er sich an die junge Füchsin. »Ich hatte dir die Wache übertragen. Belohnst du so mein Vertrauen?«
»Aber ich habe nichts getan«, klagte die Schöne. »Ich bin die ganze Nacht auf Posten gewesen, das kann der Waldkauz bezeugen. Stromer war so dumm und hat mich gesucht, er hat gar nicht an die Gefahr gedacht.«
Die Füchsin lächelte. »Ist ja nichts Schlimmes passiert«, sagte sie beruhigend zum Fuchs. »Ich glaube, wir sollten uns diese Geschichte von Anfang an anhören. Stromer, du gehst erst einmal zu deiner Familie zurück. Wir müssen in unserem Bau die Sache besprechen.«
»Ich gehe«, war die höfliche Antwort.
»Soll er so einfach davonkommen?« rief der Kühne. »Der geht zurück und sagt seinem Vater, daß wir jede Nacht Wache halten!«
»Ich will keinen Streit«, fuhr Stromer ihn bissig an. »Ich sage ihm gar nichts.«
Der Fuchs dachte nach. »Nun gut«, sagte er. »Ich nehme dich beim Wort, deinem Ehrenwort. Aber wenn ich herausbekomme, daß du uns hereingelegt hast, dann wehe dir.« Stromer warf der Schönen einen traurigen Blick zu und drehte sich um. Sie sahen, wie er davontrabte. Dann ging der Fuchs mit seiner Familie in den Bau.
Einige Zeit später, als die Schöne alles erzählt hatte, stieß die Füchsin mit der Schnauze zärtlich ihren Gatten an, der immer noch böse blickte. »Mein Lieber, diese Dinge passieren nun einmal«, sagte sie sanft. »Wir waren nur nicht darauf vorbereitet.«
 




 
Die ganze Zeit über hatte Stromers Vater nur darüber gebrütet, was er tun sollte. Der Zwischenfall mit der Kreuzotter hatte seine Laune nicht gerade gebessert. Es schien, als ob jedes Zusammentreffen mit dem Feind enttäuschend endete. Die Schlange hatte er nicht töten können, aber wie gern hätte er jetzt seinen aufgestauten Zorn an jemand ausgetobt. Für ihn waren der Fuchs und seine Freunde an allem schuld, was ihm schiefging. Wenn er in dieser Stimmung war, machten seine Gefährtin, seine Kinder und seine Clangenossen einen großen Bogen um ihn. Sie warteten auf den Ausbruch, drückten sich herum, unterhielten sich kaum und wünschten, daß der Sturm endlich losbräche.
In der Nacht, als sich Stromer mit der Fuchsfamilie anlegte, kehrte der junge Fuchs gerade noch rechtzeitig zurück, um zu hören, was sein Vater plante. Er schlich sich hinten in die Gruppe, als sein Vater gerade nicht in seine Richtung blickte.
»Länger kann ich nicht warten«, hörte er den Narbigen sagen. »Diese Tiere sind für uns eine Bedrohung, solange wir leben. Ich habe vor, jedes von ihnen zu töten. Wir werden sie bei Tage angreifen, wenn sie nicht auf der Hut sind. Es wird ein Angriff sein, den wir mit allen unseren Kräften führen, und die, die sich versteckt haben, spüren wir auf. Ich möchte sie alle, alle vernichten, ihre Behausungen und sogar die Erinnerung an sie. Ich hoffe, ihr habt mich verstanden?«
Niemand widersprach.
»Dann ist es also abgemacht«, sagte er befriedigt. »Heute in zwei Tagen versammeln wir uns hier bei Tagesanbruch. Geht jetzt und ruht euch für den Kampf aus.«
Als die Füchse aufbrachen, blieb Stromer allein zurück. Er mußte nachdenken. Sein Herz sagte ihm, er müsse die Schöne warnen, denn wenn sie fühlte wie er, sollten wenigstens sie beide den Kampf überleben, auch wenn das bedeutete, daß sie den Park verlassen müßten. Warum sollten sie unter der Feindschaft ihrer Eltern leiden? Jetzt ging es um ihr Leben. Ihre Brüder, auch ihr Vater und ihre Mutter, interessierten Stromer überhaupt nicht, und von der Freundschaft mit den anderen Tieren, die mit ihnen in den Park gekommen waren, hatte er keine Ahnung. Das war sein erster Gedanke. Aber er wußte, daß die Schöne ihre Familie nie im Stich lassen würde. So selbstsüchtig wie er plante sie nicht ihrer beider Zukunft, auch wenn sie sich wünschte, seine Gefährtin zu werden. Und was war mit seiner eigenen Familie? Er war zur Treue verpflichtet, und feige konnte er nicht fliehen, wenn sie um ihre Existenz kämpfte? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr begriff er: Er mußte diesen Kampf verhindern.
Nutzlos, seines Vaters Pläne ändern zu wollen, auch nicht um des Friedens im Park willen. Der Haß auf den Fuchs und sein Anspruch, neben dem Alten Hirsch unbestrittener Herrscher des Parks zu sein, machten ihn blind. Aber wenn er nun die Schöne warnte, damit sie sich mit ihrer Familie in Sicherheit brächte? Nach allem, was passiert war, würde sie sicher nicht die Erlaubnis erhalten, zu ihrem Treffpunkt zu kommen. Wenn sie aber die kommende Nacht nicht da war, dann war es zu spät, den Kampf zu verhindern.
Es wurde Tag, und Stromer wußte immer noch nicht, was er tun sollte. Er ahnte, daß von seinem Entschluß viele Leben abhingen, aber gerade diese Erkenntnis machte ihn nur noch unsicherer. Schließlich beschloß er, die folgende Nacht zum Treffpunkt zu gehen, und sollte die Schöne nicht auftauchen, müßte er sie wieder suchen. Dann legte er sich nieder, die Angst hatte ihn so erschöpft, daß er sofort einschlief.
Als er aufwachte, war es schon dunkel, und er machte sich sofort auf den Weg. Erstaunlicherweise war er hungrig und schnappte sich alles, was seinen Weg kreuzte. Daß er so lange geschlafen hatte, wußte er nicht. Als er den Treffpunkt erreichte und die Schöne nicht vorfand, konnte er nicht ahnen, daß sie des Wartens müde geworden und nach Hause gegangen war.
Jetzt wartete Stromer und wurde immer ängstlicher, je mehr Zeit verging. Er war tief enttäuscht, denn jetzt hieß es, allen Mut zusammennehmen und sich noch einmal tief in fremdes Revier zu wagen. Nur kam er diesmal nicht so weit. Aus den Weißdombüschen direkt vor ihm tauchte ein Fuchs auf und verstellte ihm den Weg. Es war sein Vater. »Aha!« sagte der Narbige mit anerkennendem Blick. »Noch einer, der die Lage peilt.«
Stromer war zu erschrocken, um eine Antwort zu geben. »Gut, mein Junge, gut«, fuhr sein Vater gar nicht unfreundlich fort. »Ich wußte gar nicht, daß du so denkst, Stromer, übernimmst die Tricks deines alten Vaters? Also: Morgen darfst du in vorderster Linie kämpfen. Denen werden wir es zeigen, du und ich! Komm, mein Junge. Fang mir etwas — ich verhungere fast. Heute nacht habe ich alles gesehen, was ich sehen wollte.«
Also mußte Stromer seinen schrecklichen Vater den ganzen Weg zurückbegleiten, den er gerade zurückgelegt hatte. Und als er das Glück hatte, ein Rebhuhn zu erwischen, bestand sein Vater darauf, daß er blieb und es mit ihm teilte. Schließlich fiel ihm nichts mehr ein, als seinen Vater noch einmal zu bitten, den Kampf aufzugeben. »Müssen wir denn immer ihre Feinde sein?« fragte er. »Auf beiden Seiten kann es doch nur Tote und Verwundete geben.«
»Natürlich kommen wir nicht ungeschoren aus dem Kampf«, war die Antwort. »Das zeigt dir ja schon mein vernarbtes Gesicht. Aber sie sind nun einmal unsere Feinde. Ja, einige von uns müssen sterben. Aber am Ende siegen wir doch.«
»Warum können wir nicht alle friedlich zusammen leben?« versuchte Stromer es wieder. »Es ist genug Platz für alle im Park. Wir brauchen sie doch nie wieder zu sehen.«
»Wir lebten friedlich, bis dieser Fuchs aus dem Farthing-Wald mit seinen Genossen hier ankam«, fuhr der Narbige ihn an. »Aber wir sind zuerst hier gewesen. Wir haben das Recht auf unserer Seite.«
»Aber wir sind die Angreifer, wenn wir kämpfen. Bitte, Vater, gibt es denn keinen anderen Weg?« bettelte Stromer. »Keinen anderen Weg? O ja, wenn wir uns ergeben, natürlich«, spottete der Narbige. »Sollte ich mich doch in dir getäuscht haben? Du bist also immer noch das gleiche feige Muttersöhnchen, für das ich dich gehalten habe. Wenn du doch sein Sprößling wärst und seiner meiner!«
Stromers Lebensgeister sanken auf den Tiefpunkt. Es hatte keinen Zweck. Verzweifelt dachte er an den kommenden Tag. Nichts konnte diese Tiere mehr retten. Aber solange das Blut noch in seinen Adern kreiste, sollte der Schönen nichts Böses geschehen, das schwor er sich — sogar wenn er deswegen seinen eigenen Vater angreifen mußte.
Aber einer wachte über die Neuankömmlinge im Hirschpark, und den hatte der Narbige übersehen: den Turmfalken. Die ganze Zeit seit dem Mord an der Gefährtin des Hasen hatte er den Park Tag und Nacht im Auge behalten. Hoch oben im Sommerhimmel erspähte sein scharfes Auge die Bewegung im Revier des Narbigen. Er ließ sich etwas fallen und sah Füchse, die sich hinter ihrem Anführer aufstellten. Jetzt durfte er nicht länger warten.
Schnell wie ein Pfeil flog er, seine Freunde zu warnen. Zuerst sah er das Kaninchen mit einigen seiner Kinder im Klee. »Zurück in dein Nest!« kreischte der Turmfalke. »Es braut sich etwas zusammen!«
»Ist es der Narbige?« fragte das Kaninchen, während seine Kinder schon zurück in ihre Nester flohen.
»Ja, du hast keine Zeit zu verlieren. Ist der Hase irgendwo?«
»Weiß nicht«, warf das Kaninchen im Laufen über die Schulter zurück.
Der Turmfalke flog zum Bau des Fuchses. Glücklicherweise lag der in der Sonne dicht beim Eingang. »Es ist soweit!« schrie der Vogel. »Sie kommen, alle!«
Der Fuchs sprang auf. »In Ordnung! Warne alle, die du siehst, sie sollen sich verstecken. Komm dann zu mir zurück.«
Und weiter rauschte der Falke und suchte den Boden ab. Der Fuchs rief seine Familie zusammen: »Schnell, alle in den Dachsbau. Sagt ihm, warum, und geht tief unter die Erde. Ich komme nach.«
Die Füchsin führte die Jungen zum sicheren Dachsbau, und der Fuchs rannte zum Nest des Wiesels. Das verlor keine Zeit und folgte der Familie des Fuchses in den Dachsbau, während der Turmfalke immer noch den Hasen und seine Jungen suchte. Jetzt fielen dem Fuchs die Wühlmäuse und die Feldmäuse ein. Diese kleinen Tiere waren wohl am sichersten in ihren Löchern. Vielleicht waren einige unterwegs, aber der Fuchs wollte auch nicht, daß der rachsüchtige Narbige sie ausgrub. Er fand die Oberste Wühlmaus und setzte sie von der bösen Nachricht in Kenntnis.
»Aber wohin sollen wir gehen?« piepste sie entsetzt.
»In den Dachsbau«, sagte der Fuchs. »Keine Zeit zu verlieren. Der Feind ist im Anmarsch.«
»Aber das ist ein weiter Weg für so kurze Beine«, quietschte die Wühlmaus.
»Dann lauf doch schon los!« rief der Fuchs ungeduldig. »Dort bist du sicherer, glaub mir doch!« Und schon war er weg, um die Feldmäuse zu warnen, die aber zum Glück etwas näher am Dachsbau ihr Nest hatten. Auf dem Weg rief er zum Eichhörnchen hinauf: »Auf den Baum! Alle! Und kommt mir nicht herunter, bis ich es euch erlaube!«
In den nächsten Minuten bewegte sich eine Kolonne von Mäusen, so schnell diese konnten, hinter ihren größeren Freunden her. Der Fuchs stand still und rang nach Luft. Da sah er den Pfeifer heranfliegen. Der Reiher hatte die Truppe des Narbigen bei der Bachüberquerung erspäht und war sofort gekommen.
»Danke, lieber Freund«, sagte der Fuchs. »Such den Waldkauz und weck ihn. Vielleicht brauchen wir ihn. Aber nimm dich ja in acht!« Und schon war er wieder auf dem Weg, diesmal, um die Igel zu warnen.
Der Turmfalke sah von oben, wie der Fuchs seine kleinen Freunde vor sich hertrieb, damit sie rechtzeitig unter die Erde kämen. Die beiden teilten einander mit, wie die Lage stehe. Der Hase und sein Junge waren gefunden, der Falke hatte sie zu ihren Vettern in den Kaninchenbau geschickt.
»Ich sähe es lieber, wenn sie alle beisammen wären«, sagte der Fuchs, »aber dazu ist keine Zeit mehr. Hast du die Kröte und die Kreuzotter gesehen?«
Der Turmfalke schüttelte den Kopf.
»Dann müssen sie sich allein helfen«, sagte der Fuchs hastig. »Ich glaube, die sind einigermaßen sicher.« Er machte eine Pause und zählte die Tiere noch einmal eins nach dem anderen im Geist durch. »Hm, alle gewarnt, die wir finden konnten, glaube ich«, murmelte er. »Turmfalke, du bist der Held des Tages. Der Kauz und der Pfeifer warten sicherlich schon auf dich. Ich muß jetzt laufen.«
Die letzten Mäuse huschten eben in den Dachsbau, als der Fuchs angerannt kam. Die Igel hatten sie überholt und saßen bereits in der tiefsten Höhle des Dachses in völliger Dunkelheit. Der Fuchs wurde von seiner Familie und seinen verängstigten Freunden begrüßt.
»Einer fehlt noch«, sagte der Dachs.
»Wer?«
»Der Maulwurf.«
»Ach, um den brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, entgegnete der Fuchs. »Der guckt schon nicht raus, wenn er oben die Feinde hört.«
Die Tiere schwiegen und lauschten angestrengt auf die Tritte der sich nähernden Angreifer. Draußen vor dem Bau hockten der Pfeifer und der Waldkauz gut verborgen auf einem hohen Eichbaum. Nur der Turmfalke war in sein natürliches Element — den Himmel — zurückgekehrt und beobachtete von dort den Feind.
Vorsichtig näherte sich der Narbige mit Stromer, seine anderen Kinder und das Fuchsrudel dicht hinter sich, überall war es ruhig. Der Anführer war verwirrt. Er hatte vorgehabt, seinen Rivalen zu überrumpeln; doch nirgendwo war auch nur das allerkleinste Tier zu sehen. Tiere mußten doch herumstreifen? Dann blickte er zufällig nach oben und sah den Turmfalken in der Bläue über ihnen seine Kreise ziehen und verstand.
Er lächelte verschlagen und drehte sich nach seinen Gefolgsleuten um. »Liebe Freunde«, sagte er leise, »es sieht so aus, als ob wir ein bißchen graben müßten.«
Erschreckt blickte Stromer seinen Vater an, als der seine Truppe zum Fuchsbau führte. Jetzt mußte er die Schöne gegen alle anderen verteidigen. Er lief vor dem ganzen Trupp her und erreichte als erster den Eingang. Hinter sich hörte er das trockene Lachen seines Vaters. »Aha, du willst durch deinen Eifer deine Feigheit von gestern wettmachen?« Stromer rannte in den Fuchsbau und erkannte sofort die Fährte der Schönen unter all den anderen. Schnell tauchte er wieder auf. »Ganz leer«, verkündete er.
Der Narbige runzelte die Stirn. »Wirklich?« fauchte er. »Wo verstecken sich denn wohl unsere lieben Tierchen aus dem Farthing-Wald?« Er blickte sich um und fing an, den Boden zu beschnüffeln. »Ah, da gibt es ja eine Spur«, murmelte er. »Stromer, deine Nase ist schärfer. Führ uns zu ihnen!«
Widerstrebend fing Stromer mit der Schnauze über dem Boden zu suchen an. Eine verwirrende Menge von Fährten stieg in seine Nase. Darunter auch die, die er auch unter Tausenden herausgefunden hätte. Jetzt hieß es schnell überlegen, denn hier war eine Chance für ihn, diese erbärmliche Kampftruppe in die Irre zu führen.
»Na!« brüllte sein Vater. »Steh doch nicht so rum. Folge den Fährten!«
Eine Zeitlang folgte Stromer der Schönen Fährte. Er wollte eine ungefähre Vorstellung bekommen, wohin sie gegangen sein mochte. Dann bog er nach etwa hundert Metern ab und verlor sie völlig. Immer noch folgten ihm der Narbige und die anderen Füchse, keiner sprach. Aber schließlich wurde der alte Fuchs ungeduldig.
»Wohin führst du uns? Wir haben sie immer noch nicht gefunden!« brüllte er.
Stromer stand still. »Hier... irgendwie wird sie hier schwächer«, meinte er zögernd.
»Kannst du nicht einmal einer Fährte folgen?« fuhr ihn sein Vater an und beugte seinen narbigen Kopf zur Erde. »Also, ich rieche gar nichts! Du da, komm mal her!«
Ein anderer junger Fuchs mußte wittern, aber ohne Erfolg.
»Was? Du hast die Fährte verloren?« fauchte der Narbige Stromer böse an. »Zurück, ganz hinten ins Rudel. Du bist wirklich zu gar nichts zu gebrauchen.« Stromer schlich sich davon und fragte sich, welche Folgen sein Fehlverhalten wohl nach sich ziehen mochte. Der Narbige kochte vor Wut. »Verdammt, diesmal muß ich Erfolg haben!« fluchte er. »Ich muß einfach siegen.«
Während er noch fluchte, schien sich direkt vor seinen Augen ein Miniaturerdbeben zu ereignen. Eine stumpfe Schnauze und dann ein mit Dreck verschmierter Kopf schoben sich nach oben. Der arme Maulwurf, der die laufenden Füße über seinem Tunnel gehört hatte, dachte, seine Freunde hätten eine Zusammenkunft.
»Hal-lo«, sagte der Narbige drohend. »Du siehst aus, als ob du uns helfen könntest.«
Der Maulwurf rutschte zurück. »Ach! Helfen? Ich und helfen? Wem denn?« piepste er ängstlich.
»Du bist doch einer der Freunde des Fuchses aus dem Farthing-Wald, oder etwa nicht?« fragte der Narbige.
»Und wenn ich das wäre?« fragte der Maulwurf mit fester Stimme zurück. »Warum fragst das gerade du?«
»Weil du ihm diese Botschaft von mir ausrichten kannst«, erwiderte der Narbige und schnappte dabei wild nach dem kleinen Tier. Seine Zähne gruben sich in den zarten Pelz des Maulwurfs und gingen durch bis auf die Haut. Der Maulwurf aber drehte sich um und begann wie wild zu graben, um seinen Tunnel wieder zu erreichen.
»Holt ihn raus! Holt ihn raus!« befahl der Narbige. »Ein Opfer wollen wir wenigstens haben!«
Aber als Tunnelbauer war der Maulwurf einfach unschlagbar und war schon Meter unter der Erde in Richtung zum Dachsbau unterwegs, als seine Angreifer noch den Boden aufwühlten.
Der Narbige wandte sich an seine Kumpane. »Also, sogar ein Maulwurf ist zuviel für euch, nicht wahr? Ihr könnt keiner Fährte folgen, ihr könnt nicht graben! Vielleicht ist es besser, daß es keinen Kampf gegeben hat. Wenn ihr einen Igel oder ein Eichhörnchen zum Gegner gehabt hättet, euch wäre es schlecht ergangen.«
Die Füchse wichen vor ihm zurück, verschüchtert und mit Groll im Herzen.
»Ich glaube, ihr habt alle ein bißchen Training nötig. Unsere lieben Freunde können sich ja nicht den ganzen Tag verstecken. Irgendwann müßt ihr ihnen entgegentreten. Und wenn einige von euch anders denken sollten, dann hetze ich sie aufeinander!«
Er ließ sie stehen und legte sich in einiger Entfernung auf die Lauer. »Ich habe alle Zeit der Welt«, sagte er bei sich. »Entweder sie kommen heraus, oder sie verhungern.«
 




 
Als der Maulwurf in den Dachsbau stolperte, fand er zu seinem Erstaunen fast alle seine Freunde hier versammelt. Schnell wurde ihm auch klar, warum. Er beschrieb seine Begegnung mit dem Narbigen, und der Dachs sprang auf und untersuchte die Wunden des Kleinen. Wegen der Dunkelheit mußte er dies mit der Nase tun. Der Maulwurf meinte: »So schlimm ist es nicht.«
»Wie viele sind es?« wollte der Fuchs wissen.
»Zeit zum Zählen hatte ich nicht«, antwortete der Maulwurf. »Aber sie waren sicher eine stattliche Horde.«
Der Fuchs sah sehr besorgt drein, aber zum Glück konnte das in der Dunkelheit niemand sehen.
»Wir bleiben erst einmal hier«, befahl er. »Jedenfalls so lange, bis ich weiß, was draußen los ist. Kennt der Narbige deinen Bau, Dachs?«
»Wahrscheinlich. Der kennt doch fast alles«, war die Antwort. »Wir sind hier leicht anzugreifen«, fügte er dann noch hinzu. »Wir haben nichts zu essen — niemand von uns — , und nichts kann den Narbigen daran hindern, genau wie du in den Bau hineinzuspazieren.«
»Einen Vorteil haben wir«, meinte der Fuchs. »Unsere Feinde können nur einzeln durch den Tunnel kommen. So können wir einen nach dem anderen erledigen.«
»Aber der Dachs hat doch mehr als einen Eingang zu seinem Bau«, bemerkte das Wiesel. »Was ist damit, Fuchs?«
»Dann müssen wir alle bis auf einen verbarrikadieren«, entgegnete der Fuchs.
»Nein«, sagte der Dachs bestimmt. »Wenn wir nur einen Ausgang für uns lassen, dann sitzen wir in der Falle.«
Der Fuchs dachte nach. »Besser, du führst mich einmal
herum«, sagte er zum Dachs. »Dann weiß ich, woran wir sind.«
Der Dachs nickte und ging mit dem Fuchs aus der Höhlenkammer. Als sie allein waren, fragte der Fuchs: »Was hältst du von unseren Chancen, diesen Platz zu verteidigen?«
»Wenig«, sagte der Dachs geradeheraus. »Wir können an jedem Eingang eines der stärkeren Tiere aufstellen.«
»Und wie viele Eingänge hast du?«
»Vier.«
Der Fuchs überlegte. »So ganz schlecht sieht es nicht aus«, meinte er müde. »Als Kämpfer kommen sechs von uns in Frage: die Füchsin und ich, der Kühne, der Friedfertige, die Schöne und du. Das Wiesel ist zu klein. Und was die anderen anbetrifft, nun ja, sie haben ihr Herz auf dem rechten Fleck, das ist aber auch alles.«
»Warum der Narbige wohl bei Tage gekommen ist?«
»Er hat ganz sicher von unseren Nachtwachen gehört«, erwiderte der Fuchs. »Und ich glaube, ich weiß auch, wer uns verraten hat.« Dabei dachte er an Stromer.
Erschrocken sah der Dachs ihn an. »Aber unter uns gibt es doch wohl keinen Verräter?« flüsterte er.
»Das gerade nicht«, sagte der Fuchs. »Aber wenn das Herz spricht, dann vergißt man seine Pflichten.« Und jetzt mußte er natürlich von der Schönen Freundschaft mit dem Sohn des Narbigen berichten.
»Ach du liebe Zeit!« entfuhr es dem Dachs. »Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.«
»Ungefähr das gleiche hat auch die Füchsin gesagt. Natürlich vertraut die Schöne ihrem neuen Freund völlig.« Er verzog das Gesicht. »Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten.«
»Vielleicht hat sie aber doch recht«, meinte der Dachs. »Ich glaube, wir sollten den Narbigen nicht mit den anderen Füchsen in einen Topf werfen.«
»Das hat was für sich«, seufzte der Fuchs. »Möglich, daß ich Stromer schlechter mache, als er ist. Aber dieser Angriff kommt doch nicht zufällig.«
»Wahrscheinlich nicht«, sagte der Dachs. »Der Junge muß ja seinem Vater die Treue halten.«
»Anders als meine Tochter«, sagte der Fuchs bitter.
»Ganz und gar nicht«, entgegnete der Dachs. »Du siehst das ein bißchen sehr schwarz, lieber Freund.«
Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte der Fuchs: »Wenn ich nur wüßte, was da draußen vor sich geht.«
»Warum bitten wir nicht den Maulwurf, den Weg, den er gekommen ist, noch einmal zurückzugehen und nachzuschauen?«
»O nein, wirklich nicht. Ich möchte ihn nicht noch einmal dieser wilden Bestie aussetzen«, antwortete der Fuchs. »Und dann sieht er ja auch so schlecht. Er würde nicht viel entdecken.«
»Dann gehe ich«, bot sich der Dachs an. »Ich werde sehr vorsichtig sein, und ich weiß nach dem Geruch, wie nahe sie sind. Ich brauche dazu überhaupt nicht ins Freie zu gehen.«
»Danke, mein Lieber«, sagte der Fuchs. »In der Zwischenzeit werde ich an allen Eingängen Wachen aufstellen.«
Der Dachs watschelte durch den Tunnel und stand dicht bei seinem Haupteingang ganz still. Er machte Gebrauch von seinem scharfen Geruchssinn, drehte seinen gestreiften Kopf in alle Richtungen und versuchte den verräterischen Geruch der Füchse zu wittern. Dann lief er zurück in die Höhle.
»Sie sind nur ganz schwach zu riechen«, verkündete er. »Also können sie nicht sehr nahe sein.«
»Gut«, gab der Fuchs zurück. »Was er wohl vorhat?«
»Darüber werden wir sicher bald mehr wissen«, meinte das Wiesel.
»Ich mache mir Sorgen um den Hasen und die Kaninchen«, gestand der Fuchs. »Die haben doch keine Ahnung, was vor sich geht, und wir wissen, wie ängstlich Kaninchen sind. Wenn der Hase sie nicht beruhigen kann, drehen sie in ihren Nestern durch, kommen heraus und hüpfen wie irr in der Gegend umher. Der Narbige und sein Clan brauchen dann nur noch die Parade abzunehmen.«
»Sicher kommt einer der Vögel und berichtet über seine Absichten, oder?« quäkte die quengelige Oberste Wühlmaus. »Die sind doch nicht in Gefahr. Denken sie denn gar nicht an uns?«
Der Fuchs nickte. »Der Turmfalke kommt ganz bestimmt«, meinte er beruhigend. »Und vergeßt nicht, wir müssen ihm dankbar sein, daß er uns zu Anfang soviel Zeitgewinn verschafft hat.«
Der Tag quälte sich dahin, und gerade als der Fuchs anfing, sich zu fragen, ob er dem Falken nicht zuviel zugetraut hatte, hörte er ihn draußen rufen. Die Füchsin, die gerade den Haupteingang bewachte, antwortete ihm.
»Der Narbige rückt näher«, rief der Falke. »Ich glaube, er weiß jetzt, wo ihr euch alle versteckt. Sag dem Fuchs Bescheid.«
Aber der Fuchs tauchte schon im Tunnel auf. »Turmfalke«, rief er. »Sieh doch bitte nach, wie es den Kaninchen geht. Sie müssen weiter in Deckung bleiben.«
Der Falke schwang sich in die Luft, und der Fuchs und die Füchsin lugten beide durch das Eingangsloch. Jetzt konnten sie den Narbigen sehen, wie er seine Truppe zum Dachsbau führte. Unter ihnen erkannten sie auch Stromer.
»Also, der macht mit«, murmelte der Fuchs leise. »Komm, Liebste, zurück in die Höhle«, sagte er dann laut. »Ich hole die Kinder von den anderen Eingängen zurück. Gegen eine solche Armee können Wachen auch nichts mehr ausrichten. Unsere einzige Hoffnung liegt darin, daß wir uns absolut ruhig verhalten. Vielleicht können wir sie noch täuschen.«
Unten, in der tiefsten Höhle des Dachses, wagten die Tiere kaum noch zu atmen. Sie wußten, der schlaue Narbige hörte auch das leiseste Geräusch. Die Nerven der kleineren Tiere waren bis zum Zerreißen gespannt, aber um ihrer aller willen beherrschten sie sich, so gut es eben ging.
Nach einer ganzen Ewigkeit hörten sie ein Schlurfen, und da wußten sie, daß einer der Feinde in den Bau eingedrungen war. Näher schlurfte es, der Fuchs spannte alle Muskeln und machte sich bereit, das Tier anzuspringen.
»Ist da jemand?« flüsterte eine Stimme in der Dunkelheit. Keine Antwort.
»Schöne? Bist du da?« flüsterte die Stimme wieder.
»Vater, das ist Stromer«, wisperte die Schöne. »Vielleicht will er uns helfen?«
»Helfen?« zischte der Fuchs. »Das ist doch der Schlimmste von allen. Helfen? Ha, der hat seinem Vater geholfen und ihm gesagt, daß er bei Tage angreifen soll. Wenn er sich noch einen Schritt näher heranwagt, dann wird er niemandem mehr helfen!«
»Nein, Vater, bitte«, bettelte die Schöne. »Laß mich mit ihm reden. Auf mich hört er.«
Und bevor der Fuchs sie zurückhalten konnte, war sie schon aus der Höhlenkammer und durch den Gang hin zu Stromer gelaufen. »Hier bin ich«, sagte sie. »Ich bin’s, die Schöne.«
Der Fuchs stürzte ihr nach. »Raus, bevor ich dich töte«, schrie er.
»Begreife doch«, war die Antwort, »ich habe mich erboten, als erster in den Bau zu gehen.«
»Aber natürlich«, sagte der Fuchs. »Du willst dich mit Ruhm bekleckern, weil du uns gefunden hast.«
»Nein! Nein!« gab Stromer heftig zurück. »Ihr versteht mich ganz falsch. Ich werde meinem Vater sagen, daß der Bau leer ist.«
Aber bevor der Fuchs sich von seinem Staunen erholen konnte, rief es böse den Tunnel hinunter: »Das Spiel ist aus, mein Freund. Du und deine Genossen, ihr sitzt in der Falle. Der ganze Bau ist umstellt. Stromer, komm raus! Ich will da unten keinen Kampf haben. Wir kämpfen im Freien, wenn der Hunger sie herausgetrieben hat.«
Stromer wußte nicht, wohin sich wenden, er war zwischen der Treue zu seinem Vater und seinen Gefühlen für die Schöne hin- und hergerissen.
»Ich glaube, junger Freund, ich habe dir bitter unrecht getan«, sagte der Fuchs zu ihm. »Geh jetzt wieder nach draußen. Ich möchte nicht, daß dein Vater dir unseretwegen böse ist.«
Zögernd wandte sich Stromer um und verließ den Bau. Sein Herz wollte zerspringen. »Was auch geschieht, ihr habt einen Gegner weniger«, sagte er, »denn ich beteilige mich nicht an dem Kampf.«
Der Fuchs und die Schöne gingen zurück in die Höhlenkammer.
»Wir sind eingeschlossen«, sagte der Fuchs kurz.
»Wir müssen hier sterben! Wir müssen hier sterben!« jammerte eine der Feldmäuse.
»Nicht, wenn ich es ändern kann«, war die gelassene Antwort des Fuchses. »Ich möchte sehen, aus welchem Holz der Narbige geschnitzt ist. Er will doch nur mich töten. Nun, er kann seine Kraft an mir erproben, aber in einem fairen Streit. Ich werde ihn zum Zweikampf herausfordern.«
 




 
Eine lebhafte Unterhaltung setzte ein, als der Fuchs durch den Gang zum Ausgang kroch und sich mit kräftigem Schütteln für den bevorstehenden Kampf locker machte. Besorgt folgte ihm die Füchsin.
»Liebster, mußt du es wirklich tun?« fragte sie.
»Es ist unsere einzige Chance«, erwiderte ihr Gefährte. »Wenn wir bleiben, werden wir entweder getötet oder müssen verhungern.«
»Aber der Narbige ist voller Tücke«, warf die Füchsin ein. »Du kannst ihm nicht trauen. Selbst wenn er deine Herausforderung annimmt, hetzt er vielleicht die anderen auf dich, wenn er merkt, daß du gewinnst.«
Liebevoll lächelte der Fuchs ihr zu. »Ich weiß, du machst dir um mich Sorgen, und wenn es nur um dich und mich ginge, wäre sicher alles anders. Aber ich muß das Risiko um der anderen willen auf mich nehmen.«
»Immer die anderen«, flüsterte sie böse. Doch sie wußte genau, sie konnte den Fuchs nicht umstimmen.
»Zuerst war es allein mein Krieg. Ich tue nur meine Pflicht.« Sie sah ihm nach, wie er nach draußen ging, ins helle Tageslicht.
Als der Fuchs auftauchte, bellte der Narbige triumphierend. Aber niemand ging auf ihn zu. Nur der Waldkauz und der Pfeifer flogen näher heran, während über ihnen der Turmfalke in der Luft stand und sich bereit machte, sofort zuzustoßen, sollte es nötig werden.
Fest blickte der Fuchs den Narbigen und die anderen an, die sich hinter ihrem Führer aufgestellt hatten und jetzt unruhig wurden. Stromer stand ganz hinten.
»Ihr seid in voller Besetzung da, wie ich sehe«, sagte der Fuchs kühl. »Brauchst du so viele, um mich zu besiegen?«
»Du hast doch auch Anhänger«, knurrte der Narbige. »Nein«, schüttelte der Fuchs den Kopf. »Keine Anhänger — nur Freunde.«
»Ach richtig — deine kostbaren Freunde. Heute werden sie noch bedauern, daß sie deine Freunde geworden sind.«
»Mit ihnen liegst du nicht im Streit«, sagte der Fuchs. »Du hast doch nur vor mir Angst.«
Die Augen des Narbigen funkelten. »Angst?« bellte er. »Du sprichst mir von Angst? Diese Narben da habe ich nicht bekommen, weil ich Angst hatte. Ich habe vor gar nichts Angst!«
»Reine Angeberei!« hetzte der Fuchs. »Und ich sage, du hast doch Angst vor mir; und Angst hat dich zu deinen Taten getrieben, seit ich im Park aufgetaucht bin.«
Der Narbige machte sich bereit und wollte den Fuchs, der ihn so verspottete, anspringen. Der beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Dann entspannte der Narbige sich wieder. »Du bist schlau«, sagte er. »Ich durchschaue dein Spielchen.«
»Spielchen?« fragte der Fuchs. »Dies ist kein Spiel, sondern ein Kampf.«
Die Füchse liefen alle durcheinander und flüsterten miteinander. Es war deutlich zu sehen, daß sie nicht so viel Selbstvertrauen hatten wie ihr Anführer.
»Du bist sehr eingebildet«, sagte der Narbige mit einem Grinsen. »Willst du es mit einem ganzen Rudel aufnehmen?«
»Ich nicht«, entgegnete der Fuchs. »Warum sollte ich mit ihnen kämpfen wollen? Nur du hast dich zu meinem Feind gemacht.«
»Ach, dann willst du also nur mit mir kämpfen?« lachte der Narbige.
»Damit diese Angelegenheit ein für allemal abgeschlossen ist — ja.«
»Ganz schön kaltblütig, das muß ich sagen. Aber du siehst doch, es sieht schlecht für dich aus.«
»Ich glaube, daß wir die gleichen Chancen haben«, erwiderte der Fuchs, »jedenfalls in einem fairen Kampf.«
Der Narbige schwieg. Er war in eine Falle gelaufen. Wenn er den Kampf verweigerte, würde man ihn für einen Feigling halten. Grinsend blickte er den Fuchs an. »Warum bietest du dich als Opfer an?« fragte er.
»Weil ich eine Bedingung dabei stelle«, antwortete der Fuchs. »Wenn ich siegen sollte, geschieht meinen Freunden nichts.«
Der Narbige brach in ein heiseres Lachen aus. »Und das alles wegen ein paar Igel und Mäusen«, spottete er. Dann wurde sein Gesicht steinhart. »In Ordnung, wie du willst«, knurrte er. »Und wenn ich dich getötet habe, dann kämpfe ich mit deinen Kindern und töte auch sie, eins nach dem anderen.«
Der Fuchs wußte, wie ernst es stand. Er hatte das erfahrenste und abgebrühteste Tier des Parkes zum Kampf herausgefordert. Er hatte nur den Vorteil, daß er jünger war als sein Gegner. Das war aber auch alles. Denn daß dieser ebenso stark wie gerissen war, darüber konnte es keinen Zweifel geben.
Die beiden Tiere starrten einander an, jedes schätzte die Fähigkeiten des anderen ab. Der Fuchs entschied sich erst einmal für die Defensive, und der erste Angriff des Narbigen ließ ihm genug Zeit, nach der Seite auszuweichen. Dann stürzte sich der Narbige erneut auf ihn. Der Fuchs ließ sich flach auf den Bauch fallen, und die Zähne des Narbigen kriegten nur Luft zu fassen. Aber der alte Krieger drehte sich blitzschnell um und schnappte wild nach dem Genick des Fuchses. Der entwand sich ihm, und der Narbige stand mit dem Maul voller Haare da. Schweigend beobachteten die anderen Füchse, wie ihr Anführer eine Pause machte, bevor er wieder angriff, und sein Gegner erneut geschickt auswich.
Der Narbige sprang jetzt mit einem riesigen Satz den Fuchs an und drückte ihn so zu Boden, daß ihm die Luft wegblieb. Er rang nach Atem, der Narbige bellte triumphierend und wollte mit gefletschten Zähnen nach seiner Kehle fassen. Aber gerade noch rechtzeitig konnte der Fuchs sich befreien und kam mit keuchenden Flanken hoch, seine Lungen wollten schier bersten. Aus den Augenwinkeln sah er die Köpfe der Füchsin, des Dachses und des Kühnen im Eingang zum Bau, die besorgt den Kampf mitverfolgten. Und wieder stürzte der Narbige sich auf ihn, biß mit seinen fürchterlichen Zähnen nach rechts und links, während sich der Fuchs immer weiter zurückzog. Er spürte den Biß des Feindes und wußte, daß der Narbige Blut geleckt hatte. Sie kamen zu einem Stück unebenem Boden, und der Fuchs stolperte, weil er mit den Hinterbeinen in eine Kuhle geraten war. Der Narbige bekam ihn an der Schnauze zu fassen, hielt und biß fest zu. Aber der Fuchs trat mit seinen Vorderläufen wild um sich, warf ihn zurück auf die Hinterläufe und griff dann blitzschnell seine Vorderläufe an.
Der Narbige stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, als der Fuchs tief in seinen einen Vorderlauf biß, und versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln. Aber der Fuchs hielt fest, drückte ihn zu Boden, und als der Narbige auf den Rücken fiel und dabei versuchte, sich zu befreien, da hatte der Fuchs ihn an der Kehle. Töten wollte er ihn nicht, aber ihn so schwächen, daß er lange Zeit keine Lust mehr auf einen Kampf haben würde. Jetzt war ihm der Narbige ganz ausgeliefert, aber genau in diesem Augenblick stieß der Turmfalke herab und schrie: »Der Wildhüter kommt!«
Der Fuchs hielt den Narbigen noch eine Weile fest, dann lockerte er seinen Biß. Der Narbige lag ganz still, sein Atem kam in mühsamen Stößen. Der Fuchs sah die näher kommende menschliche Gestalt und rannte in den Dachsbau. Stromer und das übrige Fuchsrudel waren bereits verschwunden. Der Wildhüter sah den verletzten Fuchs und bückte sich, um ihm zu helfen. Da schnappte der Fuchs matt nach der ausgestreckten Hand, drehte sich um, kam auf die Beine und humpelte mit eingekniffenem Schwanz davon.
Im Bau wurde der Fuchs wie ein Held gefeiert. Die meisten Tiere dachten, der Narbige wäre tot.
»Ich habe ihn nicht getötet«, sagte der Fuchs, als er sich neben dem Dachs zu Boden fallen ließ, während die Füchsin sorgfältig und sanft seine Wunden leckte.
»Warum nicht? Warum nicht?« rief die Oberste Wühlmaus. »Jetzt muß Schluß mit ihm sein!«
»Der Wildhüter ist gekommen«, erklärte die Füchsin ruhig und unterbrach dabei ihre Arbeit einen Augenblick. »Aber der Narbige ist besiegt. Der kommt nicht wieder.«
»Wenn er sich erholt hat, dann kommt er wieder«, sagte der Igel düster. »Er ist genauso rachsüchtig wie eine Hauskatze.«
»Wenn er wiederkommt, dann allein«, sagte der Fuchs erschöpft. »Sein Rudel ist an dem Streit nicht interessiert.« Er wandte sich an die Schöne. »Dafür hat Stromer, glaube ich, schon gesorgt«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.
»Allein traut er sich nicht wieder hierher«, meinte der Dachs. »Heute ist er auf einen Stärkeren getroffen.«
»Und er hat noch ein paar Narben mehr in seiner Sammlung«, sagte der Kühne stolz. »Vater, du warst einfach toll.«
»Wieder einmal hat deine Tapferkeit uns alle gerettet«, sagte das Wiesel. »Schade, daß du deine Aufgabe nicht zu Ende bringen konntest.«
»Der Fuchs ist eben nicht einer, der gerne tötet«, sagte die Oberste Wühlmaus bitter. »Aber die Kreuzotter hätte er es ruhig tun lassen.«
»Vielleicht gut für uns kleinere Tiere, daß er es nicht getan hat. Vielleicht säßen wir jetzt nicht so gemütlich beisammen«, sagte die Oberste Feldmaus.
Stirnrunzelnd sah die Oberste Wühlmaus sie an, mußte aber akzeptieren, was sie sagte.
»Wir wollen wieder unser gewohntes Leben aufnehmen«, sagte der Fuchs. »Alle haben wir uns ducken müssen. Meiner Meinung nach ist der Narbige keine Gefahr mehr. Lange genug haben wir uns im Dunkeln herumgedrückt.«
»Hört! Hört!« piepste der Maulwurf. »Er hat mich verletzt, aber ich habe keine Angst vor ihm.«
Alle Tiere mußten bei dieser absurden Bemerkung lachen, ihre Laune hatte sich merklich gehoben.
»Wer geht und sagt es den armen Kaninchen?« fragte der Fuchs. »Sonst kommen sie wohl nie wieder zum Vorschein.«
 




 
Es dauerte einige Tage, bis sich die Kreuzotter von ihrer Verwundung erholt hatte und sich von dem Loch entfernen konnte, das ihr das Leben gerettet hatte. Natürlich wußte sie nichts von dem Überfall des Narbigen auf die Farthing-Wald-Tiere und von seinem Kampf mit dem Fuchs. Sie blieb lieber in ihrem Loch, falls der Narbige noch einmal nach ihr suchen sollte. Der würde sie nicht ein zweites Mal im Schlaf erwischen!
Es gelang ihr, in aller Abgeschiedenheit ein Sonnenbad zu nehmen, und die Sonnenstrahlen und all die kleinen Häppchen, die sie fangen konnte, waren die allerbeste Medizin für sie. Ihr verkürzter Schwanz war jetzt vollkommen abgeheilt. Das gab ihr auch ihr Selbstvertrauen zurück, und langsam, langsam wagte sie sich weiter weg von ihrem Unterschlupf.
Ungefähr eine Woche nach dem Überfall traf die Kreuzotter zum ersten Mal wieder auf einen alten Reisegefährten. Im Gebüsch am Bachufer versteckt, beobachtete sie die Kröte bei ihren Wasserspielen. Nun hätte die Kreuzotter niemals zugegeben, daß sie sich in letzter Zeit verlassen und vergessen vorkam, aber der Anblick ihres alten Freundes wärmte ihr hartes Herz doch so sehr, daß sie tatsächlich die Kröte anrief.
»Hallo? Bist du das, Kreuzotter?« antwortete die Kröte und paddelte zum Ufer. »Wo bist du?«
»Hier bin ich«, kam die Antwort, und die Kreuzotter ließ gerade so viel von sich sehen, daß die Kröte sie fand. »Nun, wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen!« rief ihr Freund.
»Stimmt. Du kommst aber auch nicht oft hierher, oder?« sagte die Kreuzotter.
»Na ja, auf meinen Wanderungen im Sommer komme ich viel herum«, meinte die Kröte. »Vor ein paar Tagen habe ich den Fuchs gesehen. Es scheint einen Kampf gegeben zu haben.«
»Ach wirklich?« tat die Kreuzotter ganz kühl, aber in Wahrheit war sie sehr neugierig.
»Ja, zwischen dem Fuchs und diesem narbigen Schuft. Der Fuchs hat gesiegt. Toll, nicht wahr? Aber auch er hat etwas abbekommen.«
»Ist der Narbige tot?« wollte die Kreuzotter wissen.
»Nein, leider nicht.«
»Das freut mich aber«, zischte die Schlange.
»Das freut dich?« fuhr die Kröte sie an. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«
»Ich habe noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen«, meinte die Kreuzotter gelassen und schlängelte dabei ihren übrigen Körper ans Licht.
»Du lieber Himmel!« entfuhr es der Kröte. »Was haben sie denn mit dir gemacht?«
»Das ist eine Geschichte für sich«, lispelte die Kreuzotter. »Der Narbige und ich hatten — nun, wie soll ich es sagen — wir waren nicht einer Meinung.«
»Unter seiner Bedrohung haben zu viele von uns leiden müssen, jedenfalls für meinen Geschmack«, sagte die Kröte böse. »Ich habe gehört, daß der Fuchs ihn fast getötet hätte, nur kam gerade in diesem Augenblick der Wildhüter. Anscheinend hatte der Narbige bei seinem Überfall die Absicht, alle Farthing-Wald-Tiere umzubringen.«
»Also war wieder einmal der Fuchs der Held«, folgerte die Schlange.
»Ja. Er hat den Narbigen immerhin so zugerichtet, daß er nicht ein zweites Mal angreifen wird. Aber nun mußt du mir erzählen, wie du und er aneinandergeraten seid.«
Und so berichtete die Kreuzotter, mit welchem Auftrag beide jungen Füchse bei ihr gewesen waren, wie sie den falschen Fuchs gebissen hatte und der Narbige dessen Tod hatte rächen wollen.
»Das klingt ja so, als ob man dich als eine Art tödliches Werkzeug benutzt hätte«, bemerkte die Kröte. »Das hätte ich nicht vom Fuchs gedacht.«
»Um ehrlich zu sein, es war mein Fehler«, gestand die Kreuzotter. »Man erwartete, daß ich den Narbigen töten würde.«
»Dafür hast du wirklich bezahlen müssen.«
»Ja, das stimmt. Und niemand hat auch nur einmal nachgefragt, ob ich noch am Leben bin«, sagte die Kreuzotter verbittert.
»Aber sie haben doch von deiner Verwundung nichts gewußt, oder?«
»Nein, sie haben sich einfach nicht um mich gekümmert.«
»Na klar, du hast doch immer gesagt, daß du so gern allein bist«, erinnerte die Kröte sie.
Aber die Kreuzotter überhörte den Einwurf. »Sie werden noch von mir hören, wenn ich das getan habe, was ich mir vorgenommen habe«, sagte sie dunkel.
»Ehem — du machst doch nichts, was du später bereuen müßtest, ja?« fragte die Kröte ängstlich, denn sie fürchtete, daß die Kreuzotter eine Art Strafe plane, weil ihre Freunde sie so vernachlässigten.
»O nein, ich werde nichts bereuen«, antwortete die Kreuzotter mit einem schiefen Lächeln. »Ich werde nichts auch nur im geringsten bereuen!«
Der Kröte wurde es unbehaglich. »Ich nehme an, daß — hm
- du nicht die Absicht hast, ein bißchen von deinem Plan zu erzählen?« fragte sie vorsichtig.
»Um die Wahrheit zu sagen, liebe Kröte, der Plan wird in deinem eigenen Element zur Durchführung kommen — im Wasser.«
»Im Wasser? Willst du irgendwo hinschwimmen, Kreuzotter?«
»Jetzt kann ich nicht mehr darüber sagen«, war die Antwort der Schlange. »Aber keine Angst, du wirst schon noch davon hören.«
Die Kröte wußte, mehr bekam sie aus der Kreuzotter nicht heraus, und so wandte sie sich wieder dem Schwanz der Schlange zu. »Es macht mich ganz krank, wenn ich deinen Schwanz sehe«, sagte sie. »Tut die Wunde sehr weh?«
»Danke für die Nachfrage, nein, jetzt nicht mehr. Nur manchmal sticht es noch, wenn ich mich ungeschickt bewege. Ich kann froh sein, daß ich, wie du, nicht das Nervensystem der Säugetiere habe. Die sollen ja solche Verletzungen noch viel mehr spüren.«
Die Kröte nickte. »Also, wenn ich dir irgendwie helfen kann...« fing sie an.
»Nein, nein«, unterbrach sie die Kreuzotter. »Mach dir nur keine Sorgen über mich. Aber wenn du — ehem — noch einmal ein wenig Lust hast, in diese Gegend des Parks zu kommen, dann würde ich mich sehr freuen.«
»Aber sicher komme ich«, sagte die Kröte herzlich, denn sie fühlte sich sehr geehrt, daß die Kreuzotter so ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit freundlich zu ihr war. »Auf Wiedersehen, Kreuzotter, und — paß auf dich auf!« Mit ein paar Schwimmstößen war sie wieder in der Bachmitte und bald außer Sicht, als sie sich in der Strömung treiben ließ.
Die Kreuzotter ging wieder in ihr Versteck und überdachte ihren Plan zum hundertsten Mal.
Weiter unten am Bach standen der Pfeifer und seine Gefährtin auf ihren dünnen Beinen im seichten Wasser und machten ein Nickerchen. Der Reiher wachte auf, als die Kröte ihn an seinem Bein leicht anstieß. »Na, Kröte!« rief er. »Ich hätte dich fressen können!«
Aber die Kröte konnte er damit nicht schrecken. Sie wußte, daß er nur Frösche, nicht aber Kröten fraß, wenn er keinen Fisch bekommen konnte.
»Wie nett, dich und deine charmante Gefährtin zu treffen«, sagte sie höflich. »Ihr strahlt ja geradezu vor Gesundheit.«
»Ja, wir können uns wirklich nicht beklagen«, erwiderte der Pfeifer. »Wir haben gut zu fressen und meiden jede Gefahr.«
»Wenn ich doch nur das gleiche von dem Freund sagen könnte, den ich gerade getroffen habe«, bemerkte die Kröte.
»Und wer ist das?«
»Die Kreuzotter. Es geht ihr wirklich nicht gut.«
Der Pfeifer war erstaunt. »Das überrascht mich aber«, sagte er. »Erkläre uns das genauer, liebe Kröte.«
Und so wie die Kröte der Schlange Einzelheiten von dem Kampf der Füchse erzählt hatte, so beschrieb sie nun den unglückseligen Zusammenstoß der Kreuzotter mit dem Narbigen.
Mit besorgter Miene lauschte der Pfeifer. »Wie schade, daß niemand sich um sie gekümmert hat«, meinte er dann. »Wenn ich gewußt hätte, daß sie hier so nahe lag — und noch dazu verletzt — , ich hätte sicher nach ihr gesehen.«
»Ja, man sollte es nicht glauben, aber ihre Gefühle sind mehr verletzt worden als ihr Körper.«
»Ich suche den Fuchs und die anderen auf. Sie müssen das gutmachen«, sagte der Reiher.
Die Kröte dachte nach. »Nein, tu das nicht!« riet sie ihm dann. »Die Kreuzotter mag es nicht, wenn man ihr rudelweise Freundschaftsbeweise zu Füßen legt. So was bringt sie nur in Verlegenheit.«
»Ja, du hast recht. Aber gegen einen Besuch von mir würde sie doch wohl nichts einzuwenden haben?«
»Ganz sicher nicht«, meinte die Kröte. »Aber leicht ist sie nicht zu finden. Sie brütet irgendeinen großen Plan aus und bleibt dabei gut in Deckung.«
»Der Narbige allein ist für uns eine größere Gefahr gewesen als alle anderen Tiere im Park zusammen«, sagte der Pfeifer. »Er hat von unserer Gruppe schon einige getötet und verwundet. Solange er lebt, bleibt er eine Gefahr.«
»Wenn der Fuchs uns doch nur von dieser Bedrohung befreit hätte«, grollte die Kröte.
»Ja. Auch ich glaube, daß wir den nicht zum letzten Mal gesehen haben«, meinte der Pfeifer düster. »Ich bin ganz sicher, wenn mehr von euch es gemacht hätten wie ich, dann hätte es nicht diesen ganzen Ärger gegeben!«
»Meinst du damit, sie hätten sich Gefährten suchen sollen?«
»Genau. Wenn die anderen sich auch Gefährten unter den Tieren des Parks gesucht hätten, dann brauchte es diese eingebildeten Grenzen und Schranken zwischen ihnen und uns nicht zu geben. Entschuldigung, Kröte, ich habe ganz vergessen — du hast doch eine Gefährtin gefunden, oder?«
»Ja, Pogge«, antwortete die Kröte und lächelte schüchtern. »Aber wo ist sie denn? Hast du sie verlassen?«
»Na ja, wir Amphibien sind nur im Frühling zusammen«, erklärte die Kröte. »Wenn die Weibchen ihren Laich unter Wasser abgelegt haben, gehen wir wieder unserer Wege. Aber das heißt nicht, daß wir uns im nächsten Jahr nicht wieder zusammentun können«, fügte sie lächelnd hinzu. Der Pfeifer mußte lachen. »Nun, ich glaube, ich ziehe eine dauerhafte Verbindung vor«, sagte er. »Aber — jeder nach seinem Geschmack.«
»Ja, so ist es«, sagte die Kröte. »Es spricht viel für das, was du gesagt hast. Und weil wir gerade so schön beim Thema sind: Ich habe gehört, daß die Schöne etwas mit einem Fuchs aus dem feindlichen Lager haben soll?«
»Ach, wirklich?« Der Pfeifer dachte über das Gehörte nach. »Na ja«, meinte er dann. »Wenn daraus etwas wird, das könnte doch ein Hoffnungsschimmer für uns sein.«
 




 
Die »Romanze«, auf die die Kröte angespielt hatte, machte tatsächlich Fortschritte, und der Fuchs und die Füchsin unterstützten sie. Sie fanden, Stromer habe sich beim Überfall seines Vaters auf die Farthing-Wald-Tiere sehr anständig benommen, hörten dann von der Schönen, daß er versucht hatte, den Angriff des Narbigen zu verhindern.
Jede Nacht gingen die beiden jungen Füchse jetzt gemeinsam auf Jagd, und so verbreiteten sich Nachrichten von einem Lager ins andere. Stromer berichtete über die Stimmung bei seinen Verwandten, während die Schöne ihm von ihrer Familie erzählte. Es hatte den Anschein, als ob keine Seite eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten wünschte. Nur was der Narbige selbst darüber dachte, das wußte man nicht.
»Was für Laune hat dein Vater?« fragte die Schöne eines Abends, als Stromer ihr erzählt hatte, daß er nun wieder auf den Beinen sei.
»Er ist sehr ruhig«, antwortete Stromer. »Fast niedergeschlagen. Meine Mutter muß für ihn Futter fangen, ich glaube, er fühlt sich gedemütigt. Wie muß er seine Hilflosigkeit gehaßt haben!«
»Er sollte ihr lieber dankbar sein«, gab die Schöne zurück. Stromer lächelte traurig. »Dankbarkeit gehört nicht zu meines Vaters Tugenden«, sagte er.
»Wagt es jemand, ihm zu sagen, was die allgemeine Meinung ist?« fragte sie.
»Noch nicht«, gestand Stromer etwas beschämt. »Aber ich weiß, er wird niemals wieder einen Angriff in die Wege leiten können.«
»Wenigstens etwas.«
»Aber es ist möglich, daß er für sich allein etwas plant...«
Die Schöne lächelte. »Welch ein Unterschied zwischen meinem Vater und deinem«, murmelte sie. »Der Narbige hätte meinen Vater nie geschont, wenn er bei jenem Kampf gesiegt hätte.«
Traurig schüttelte Stromer den Kopf. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ach, mir steht das alles bis hier!« schrie er plötzlich »Warum können wir nicht einfach unser eigenes Leben leben?«
»Aber das können wir doch«, antwortete die Schöne mit süßer Stimme. »Was sollte uns daran hindern?«
»Ach, der würde uns das Leben schwermachen«, sagte Stromer böse. »Kannst du dir vorstellen, daß er mir erlaubt, eine Füchsin aus dem feindlichen Lager zur Gefährtin zu nehmen?«
»Ich weiß nicht, wie er dich daran hindern sollte«, gab die Schöne zurück. »Der Hirschpark ist groß, und wir könnten uns weit weg von den anderen Tieren ansiedeln.«
»Wo auch immer, es wäre nie weit genug von ihm entfernt«, sagte Stromer bitter. »Oder wir müßten den Park verlassen.«
»Wenn es nötig ist, dann gehen wir eben«, meinte die Schöne.
Erstaunt blickte Stromer sie an. »Meinst du das wirklich?« fragte er.
»Natürlich. Du bist doch meine Zukunft.«
»Wann wollen wir gehen?« rief er.
»Aber wir wissen ja noch gar nicht, ob es nötig ist«, beruhigte sie ihn. »Ein bißchen Geduld noch.«
Zusammen streiften sie durch den Wald, eine kühle Nachtbrise strich sanft durch ihren Pelz und raschelte leise in den Baumwipfeln. Der Park machte einen friedlichen Eindruck. »Eine Schande, wenn wir unseren Geburtsort verlassen müßten«, sagte die Schöne plötzlich. »Vielleicht sehen wir das alles zu schwarz.«
»Wenn ich doch nur daran glauben könnte«, sagte ihr Verehrer. »Es wäre schön, auch die dritte Generation hier zur Welt bringen zu können.«
Sie traten aus dem Wald auf eine weite Grasfläche. Dort graste geisterhaft weiß das Rudel der Weißen Hirsche. Der Alte Hirsch stand ganz allein auf einer kleinen Anhöhe, sein Hals streckte sich graziös nach den Weidenzweigen über ihm. Langsam drehte er den Kopf, als er die beiden jungen, schon fast ausgewachsenen Füchse bemerkte. Er sprach sie an.
»Ihr seid ein herzerfrischender Anblick nach all dem Streit in diesem Park«, meinte er. »Laßt es nicht zu, daß sich die feindschaftlichen Gefühle eurer Eltern auf eure Generation vererben.«
Stromer und Schöne wechselten einen liebevollen Blick. »Für uns gibt es keinen Grund, den alten Zank fortzusetzen«, sagte der junge Fuchs.
»Sehr vernünftig«, nickte der Alte Hirsch. »Dieser Park ist von den Menschen als friedliche Heimat für wilde Tiere gedacht. Ein Jammer, wenn dieses Ideal zerstört würde.«
»Deine Worte hätten noch mehr Gewicht, wenn du sie meinem Vater sagen würdest«, sagte Stromer mit bemerkenswerter Ehrlichkeit. »Seit Monaten verzehrt ihn ein furchtbarer Haß, und er hat auch andere Tiere gegen ihren Willen in seinen Streit hineingezogen. Ich glaube, er ist allen Vernunftgründen unzugänglich.«
»Ich werde versuchen, mit ihm zu reden«, bot sich der Alte Hirsch an. »Laßt es euch inzwischen gutgehen.«
Die beiden Füchse liefen weiter. Wie schön war es doch, daß sie Zusammensein durften. Im Augenblick konnten sie die Freiheit im Park noch genießen. Sie rannten über die große Lichtung und erprobten die Geschmeidigkeit ihrer jungen Glieder. Dann jagten sie sich gegenseitig und stießen dabei Entzückensschreie aus.
Aus einiger Entfernung sah der Kühne ihren Spielen zu. Trotz der Sinnesänderung des alten Fuchses hatte er nichts für die Freundschaft seiner Schwester mit Stromer übrig und verzog ärgerlich das Gesicht. Für ihn war Stromer immer noch der Sohn des Narbigen und sollte seiner Meinung nach auch so behandelt werden. Innerlich zürnte er seinem Vater, weil er das Leben des Feindes geschont hatte, und sehnte sich nach dem Tag, an dem er dem Narbigen gegenübertreten und sich damit zum neuen Helden machen konnte. Stromer und die Schöne rannten auf ihn zu, aber er begrüßte sie recht kühl.
»Ihr seid wirklich viel zusammen«, meinte er mißmutig.
»Es gibt niemanden, mit dem ich meine Zeit lieber verbringen möchte als mit deiner Schwester«, sagte Stromer.
»Das kann ich sehen«, gab der Kühne zurück. »Sie scheint ja mehr von dir zu halten als von ihrer eigenen Familie.«
»Ach, Kühner, sei doch nicht so«, sagte die Schöne. »Ich kann nicht ewig bei meiner Familie bleiben. Stromer ist meine Zukunft. Du und der Friedfertige, ihr solltet euch auch jeder eine nette junge Füchsin suchen und eine eigene Familie gründen.«
»Eine Familie sollte in schwierigen Zeiten zusammenhalten«, sagte der Kühne schroff.
»Vielleicht kann aber auch Streit vermieden werden, wenn du dich ein bißchen mit meiner Familie anfreunden würdest«, schlug Stromer vor und wiederholte damit auf seine Weise die Worte des Pfeifers.
»Ich möchte nie in meinem Leben mit einem Familienmitglied des Narbigen etwas zu tun haben«, entgegnete der Kühne.
»Nun vergiß doch einmal meinen Vater, wir sind doch nicht alle so wie er«, sagte Stromer.
»Aber ich erinnere mich noch sehr gut, wie ihr alle auf seinen Befehl gegen mich zusammengehalten habt«, sagte der Kühne böse, »und wie ihr mich gefangen und bewacht habt. Ich hatte Glück und bin euch entwischt.«
Stromer seufzte. »Hast du noch nie von Vergeben und Vergessen gehört?« fragte er. »Heute ist doch alles anders.«
»Wirklich?« fragte der Kühne ironisch. »Ich frage mich nur, wie lange? Bis dein Vater sich soweit erholt hat, daß er uns wieder angreifen kann?«
»Aber, Kühner, beim nächsten Mal würde keiner von uns mitmachen, und allein kann er nicht viel tun.«
»Ein Fuchs kann Hasen und Kaninchen eine ganze Menge antun — oder... oder... Maulwürfen zum Beispiel.« Der Kühne verhaspelte sich fast.
»Der Alte Hirsch hat versprochen, ihn aufzusuchen«, sagte die Schöne ruhig. »Das ist in unser aller Interesse.«
»Auf den wird er gerade hören!« sagte der Kühne spöttisch und wandte sich ab. Er setzte sich in Bewegung. »Beim letzten Mal hat er ja auch nicht auf ihn gehört«, warf er über die Schulter zurück.
»Du liebe Zeit, was soll aus uns werden, wenn er uns weiter so feindlich gesinnt ist?« fragte Stromer.
»Kümmere dich nicht um ihn«, meinte die Schöne. »Der unternimmt schon nichts.«
»Er hört sich manchmal genauso verbissen an wie mein Vater«, murmelte Stromer. »Ich verstehe das einfach nicht.«
»Ich glaube, er beneidet uns ein bißchen.«
»Aber dann könnte er sich ja deinen Rat zu Herzen nehmen. Ich habe ein paar sehr hübsche Schwestern!«
Die Schöne lachte, und auch Stromer mußte lachen. »Ach, Schluß damit!« rief er. »Wenn wir zusammen sind, wollen wir nur an uns denken.« Und damit schoß er davon. »Fang mich doch!« rief er zurück.
 




 
Da der Alte Hirsch seinen beabsichtigten Besuch nicht sofort machte, wurden die Worte des Kühnen zu einer prophetischen Aussage. Es schien, als habe der Narbige nur darauf gewartet, daß etwas von seiner alten Kraft in ihn zu-rückkehre. Als es soweit war, machte er in seinem Haß auf die wehrloseren Farthing-Wald-Tiere Jagd. Die Oberste Feldmaus mußte zusammen mit ein paar ihrer Familienmitglieder sterben, und ihre Verwandte, die Oberste Wühlmaus, entkam mit knapper Not, aber ihre Gefährtin, und bis auf eine einzige Maus ihre ganze weitere Familie, fielen ihm zum Opfer. Der einzige überlebende war leider auch ein Männchen.
Noch bevor sich die Morde dieser einen Nacht herumgesprochen hatten, fügte der Narbige am frühen Morgen seiner Liste noch vier Kaninchen, drei davon unerfahrene Kinder, und ein kleines Eichhörnchen hinzu. Mit geradezu teuflischem Appetit fraß der Mörder alle Mäuse und eines der Kaninchen, und die, die er nicht mehr hinunterschlingen konnte, hatte er eins nach dem anderen weggetragen und in einem Ginsterbusch versteckt. Als er nach Hause zurückkehrte, ließ er nur das tote Eichhörnchen als Warnung zurück.
Seit dem Sieg des Fuchses hatte man die Nachtwachen eingestellt, und als sich nun die entsetzliche Nachricht herumsprach, machte sich der Fuchs die allerheftigsten Vorwürfe. Das Oberste Kaninchen, die Oberste Wühlmaus und das Eichhörnchen waren ganz gebrochen in seinen Bau gekommen, aber man konnte ihnen auch ihre Wut anmerken, Wut auf den Narbigen — und, besonders bei der Obersten Wühlmaus, auch auf den Fuchs selbst.
»Du hättest ihn töten sollen!« keifte sie. »Ich habe gewußt, daß es falsch war, ihn leben zu lassen! Jetzt siehst du, was du angerichtet hast. Meine arme Familie...« Sie konnte in ihrem Schmerz nicht weitersprechen.
»Du hast recht gehabt, er ist allein gekommen«, sagte der Kühne. »Aber ein so feiges und rachsüchtiges Tier verdient nicht zu leben!«
»Mit meinem Leben ist es auch vorbei«, jammerte die Wühlmaus. »Es gibt keine weiblichen Wühlmäuse mehr. Ich muß mich nun auf meine alten Tage allein durchschlagen. Und in deiner Macht hätte es gestanden, unser aller Leben ein für allemal zu retten!«
»Der Wildhüter hat den Fuchs gestört«, verteidigte die Füchsin ihren Gefährten.
»Nein... nein... sie hat ja recht«, stöhnte der Fuchs. »Ich hätte es tun können, ich hätte es tun können...«
Draußen vor dem Bau versammelte sich eine Gruppe, denn inzwischen hatten alle von den Ereignissen gehört.
Der Dachs betrat den Bau. »Jetzt muß er sterben«, sagte er hart. »Laß uns gehen, Fuchs, und unsere Aufgabe endlich zu Ende bringen.«
»Ach, wo war nur der Alte Hirsch?« rief die Schöne. »Er sollte doch dem allen ein Ende bereiten!«
»Der Narbige hört auf nichts, nur auf sein eigenes böses Herz«, antwortete der Kühne. »Ich habe dir doch schon gesagt, wie alles kommen würde.«
»Ja, ja«, stöhnte der Fuchs. »Ich bin zu weich geworden. Ich habe meine Freunde genauso auf dem Gewissen wie er.« Und er ließ verzweifelt den Kopf hängen.
»Wie hättest du das wissen sollen, wie wohl?« beruhigte ihn die Füchsin, die seinen Schmerz teilte.
»Ich hätte es aber wissen müssen«, murmelte er. »Es war meine Pflicht. Ach, welch ein böses, böses Tier!« Er stolperte ins Freie, die anderen folgten ihm. Abgesehen von der Kreuzotter waren alle anderen Tiere versammelt, sogar die Kröte war gekommen.
»Wo warst denn du, Waldkauz?« fragte das Kaninchen. »Hättest du nicht etwas tun können?«
Der Waldkauz ordnete seine Flügel und blickte verlegen zur Seite. »Ehem — nein«, antwortete er. »Ich war wohl in einer anderen Gegend.«
»Und wer beschützt uns dann?« zeterte die Wühlmaus. »Wir sind, scheint’s, die reinsten Zielscheiben!«
»Also, Wühlmaus«, stotterte der Waldkauz seine Entschuldigung, »ich — chrrr — jage natürlich nicht in diesem Gebiet, sozusagen. Sonst könnte es Unfälle geben und — chrrr — es wurde doch keine Wache mehr aufgestellt...«
»Unfälle!« unterbrach ihn das Eichhörnchen. »Und wie nennst du dann diese Morde?«
»Das waren ganz sicher keine Unfälle, Eichhörnchen«, meinte der Igel. »Es war ein geplanter Rachefeldzug. Ich wußte, daß es so kommen würde...«
»Wen interessiert das schon«, fuhr die Wühlmaus es an. »Alle Warnungen waren doch in den Wind gesprochen.«
»Ich weiß, alles, was ich jetzt noch tun kann, kommt zu spät«, flüsterte der Fuchs. »Ich kann diese Tiere nicht wieder lebendig machen. Aber laßt ihr mich wenigstens versuchen, für meine Nachlässigkeit zu sühnen?« Bittend blickte er die drei hinterbliebenen Tiere an. »Und ich möchte allein gehen«, sagte er, und jeder wußte, was das bedeutete. »Keiner von euch soll je wieder in Gefahr kommen — jetzt nicht, und...«
Bei diesen Worten schlug dem Fuchs eine Welle der Sympathie entgegen, und der Maulwurf fing wieder, wie immer schon, an zu schluchzen.
»Jeder von uns hat Verluste erlitten«, sagte der Oberste Hase. »Wir können nicht ein Tier allein dafür verantwortlich machen.«
»Ganz richtig«, sagte das Wiesel. »Warum sollte der Fuchs alles auf sich nehmen? Wir haben ganz vergessen, daß er und die Füchsin als erste ein Familienmitglied verloren haben.«
»Ich bin der Ansicht«, sagte der Pfeifer ernst, »daß alle diese schrecklichen Dinge nicht passiert wären, wenn wir uns nicht anfangs alle so abgesondert hätten. Wir waren gekommen, um im Hirschpark zu leben, also hätten wir uns auch mit Tieren unserer Art anfreunden sollen.«
»Weise Worte, Pfeifer«, gab ihm der Dachs recht. »Unser Fehler war, daß wir versuchten, innerhalb des Parkes einen neuen Farthing-Wald zu gründen.«
»Aber nun ist das Kind einmal in den Brunnen gefallen«, sagte das Wiesel.
Bedächtig schüttelte der Pfeifer den Kopf. »Schon vor langer Zeit habe ich euch geraten, meinem Beispiel zu folgen«, sagte er. »Aber bislang hat das nur die Kröte getan.«
»Auf meine eigene Art zwar«, sagte die Kröte schnell. »Zum Unterschied von vielen von euch gehe ich keine lebenslange Bindung ein.«
»Aber vielleicht ist dies eine Warnung?« sagte der Oberste Hase. »Ich muß mir nun, wenn ich eine neue Gefährtin haben will, eine aus dem Hirschpark wählen.«
»Das scheint mir eine vernünftige Idee zu sein«, meinte die Füchsin und blickte die Schöne an. »Wir müssen jetzt versuchen, wie die einheimischen Tiere zu richtigen Einwohnern des Hirschparks zu werden.«
Bewundernd blickte der Fuchs sie an. »Von allen Anwesenden habe nur ich allein meine Gefährtin auf der Wanderung hierher gefunden«, sagte er. »Und in diesem Park hätte ich keine bessere finden können. Aber meine ganze Familie wird sich an diesem vortrefflichen Plan beteiligen. Eine von uns — ihr kennt sie alle — ist schon dabei.«
»Stromer!« entfuhr es dem Kühnen. »Ein Sohn unseres gemeinsamen Feindes!«
Traurig blickte die Schöne ihn an. »Wenn du glaubst, daß ihm diese Morde nicht genauso weh tun wie uns, dann kennst du ihn schlecht!« sagte sie standhaft.
Gemurmel unter den anderen Tieren, denn die vorgeschlagene Verbrüderung weckte ganz unterschiedliche Reaktionen.
Der Turmfalke faßte alles in einer Bemerkung zusammen: »Wenn wir an der Schönen Verbindung mit diesem Stromer denken, der ja wirklich ein gutes Herz haben mag, wie können wir dann den Tod seines Vaters planen?« Nachdenklich blickte der Fuchs den Turmfalken an. »Sehr richtig«, sagte er. »Daran habe ich sicher irgendwie gedacht, als ich sein Leben schonte.«
»Dann sollen wir unsere Lieben also wegen eines fremden jungen Fuchses verloren haben?« fragte die Oberste Wühlmaus verbittert.
Der Pfeifer kam dem Fuchs zu Hilfe. »Der Narbige und sein Clan haben schon immer in dieser Gegend gejagt«, sagte er ernst. »Nach dem Gesetz der Wildnis hätten auch in friedlichen Zeiten viele daran glauben müssen.«
»Ja«, unterstützte ihn der Oberste Hase. »Wir Nagetiere leben gefährlich, wenn Fleischfresser in der Nähe sind. Im vergangenen Winter wurde eines meiner Jungen von einem Tier aus dem Park getötet.«
»Das war ein Hermelin«, sagte der Dachs. »Das, mit dem ich einmal einen Streit hatte. Ja. Gegen die Natur können wir nichts ausrichten.«
»Und was soll jetzt mit dem Narbigen werden?« fragte das Oberste Kaninchen. »Soll er weiterleben dürfen?«
Ein langes Schweigen folgte. Niemand getraute sich als erster zu sprechen. Schließlich sagte der Fuchs: »Ich frage den Alten Hirsch um Rat. Seid ihr damit einverstanden?« Keines der Tiere widersprach, nicht einmal die Oberste Wühlmaus.
»Also abgemacht. Ich gehe jetzt und berichte ihm über die Ereignisse dieser Nacht. Er ist nun einmal der Herrscher des Parkes, die Entscheidung liegt bei ihm.«
»Und wie sollen wir uns in der Zwischenzeit verteidigen?« wollte das Eichhörnchen wissen.
»Für Baumkletterer wie dich ist das doch einfach«, meinte das Kaninchen. »Denk mal an mich und die Wühlmaus...«
»Bleibt alle zusammen«, sagte der Fuchs. »Ich mache meinen Besuch und komme so schnell wie möglich zurück. Zusammen seid ihr sicher.«
Und schon war er auf und davon und überließ dem Dachs und der Füchsin die Oberaufsicht.
Es war nicht lange nach seinem Weggehen — die Tiere hatten ausführlich über das seinerzeitige Versprechen des Hirsches gesprochen, dem Narbigen ins Gewissen zu reden — , als die Kreuzotter in ziemlich erschöpftem Zustand herangekrochen kam und ihnen eine Nachricht überbrachte, die wirklich keiner erwartet hatte.
 




 
 
Nach ihrem Gespräch mit der Kröte hatte die Kreuzotter beschlossen, unverzüglich ihren Plan auszuführen. Sie war eigentlich recht dankbar für ihre Einsamkeit, weil diese es ihr ermöglichte, ohne Einmischung von außen zu handeln. Aber bevor sie zuschlagen konnte, mußte sie wissen, was der Narbige machte. Dicht am Bach rollte sie sich an einem Weidenrosenbusch zusammen und beobachtete das Kommen und Gehen am Ufer. Einmal fing sie eine Wassermaus, aber abgesehen davon fraß sie nichts. Dann kam die Nacht des Alleinangriffs des Narbigen.
Die Kreuzotter sah ihn zum Ufer humpeln und behutsam ins Wasser gleiten. Er hatte beim Schwimmen Schwierigkeiten, und die Kreuzotter sah mit Befriedigung, daß er kaum laufen konnte. Jetzt brauchte sie nur noch auf seine Rückkehr zu warten. Sie sah, daß die Stelle, die er sich für seinen Abstieg ausgesucht hatte, nicht so steil war wie das übrige Ufer, hoffte, daß der Narbige auch an dieser Stelle wieder zurückkommen würde, und glitt am entgegengesetzten Ufer ins Wasser.
Die Kreuzotter war eine gute, wenn auch keine begeisterte Schwimmerin. Normalerweise schwamm sie nur, wenn es nötig war. Heute ging sie aus freien Stücken ins Wasser. Zuerst wurde sie von der Strömung abgetrieben, aber sie kämpfte dagegen an, hielt sich am Ufer und schlängelte sich auf die flache Stelle zu. Dann fand sie mitten im Bach Schlingpflanzen und wickelte sich fest darum, nur ihr Kopf ragte über die Wasseroberfläche. So verging die Nacht.
Als der Morgen dämmerte, freute sie sich, denn das Wasser war kalt, und mit den ersten Sonnenstrahlen begann es sich aufzuwärmen. Die Kreuzotter hielt ihre liderlosen Augen fest auf das Ufer gerichtet, sie wußte, daß sie von dort aus nicht zu sehen war. Schließlich erblickte sie im frühen Morgenlicht die Gestalt, auf die sie wartete.
Das Gesicht des Fuchses trug ganz unverkennbar einen Ausdruck von Bosheit und Grausamkeit, als er nach rechts und links blickte. Oben am Ufer setzte er sich und gähnte beim Anblick des Wassers. Ein paar Minuten saß er ganz still und lauschte mit gespitzten Ohren auf das leiseste Geräusch. Dann blickte er über den Bach und direkt zur Kreuzotter hin.
Die Schlange ließ sich tiefer in das Geriesel sinken, so daß ihr Kopf bis auf die Nasenöffnungen fast ganz unter Wasser lag. Wieder vergingen einige Minuten. Nichts geschah. Die Kreuzotter riskierte einen Blick. Immer noch saß der Narbige am Ufer, aber er hatte den Kopf abgewandt und blickte zurück. Da wußte die Kreuzotter, daß er sie nicht gesehen hatte.
Der Narbige blickte sich wieder um, und dann stand er auf. Langsam, sehr langsam ließ er sich das Ufer hinabgleiten. Die Kreuzotter machte sich bereit. Der Fuchs watete in den Bach und paddelte steif auf die Bachmitte zu. Unbeweglich erwartete ihn die Kreuzotter. Im allerletzten Augenblick, als der Narbige mit ihr auf gleicher Höhe war, ließ sie die Wasserpflanzen los und nahm all ihre Kraft für den Stoß nach oben zusammen. Ihre Giftzähne bohrten sich in das weiche Hinterteil des Fuchses unter seiner Flanke und gaben all ihr aufgespartes Gift ab. Der Fuchs stieß einen Schmerzens- und Schreckensschrei aus, doch die Kreuzotter ließ sich lediglich tiefer sinken und von der Strömung bachabwärts treiben. Der Narbige konnte gerade noch mühsam ans andere Ufer gelangen und sich hochziehen. Von der Kreuzotter war nichts mehr zu sehen.
Der Narbige, von seinem Kampf mit dem Fuchs noch sehr geschwächt, lag zitternd am Ufer. Er hatte Angst und war wütend. Wieder hatten die Tiere aus dem Farthing-Wald zugeschlagen. Waren sie ihm schließlich doch zum Verderben geworden? Erst nach einiger Zeit rang er sich zur Erkenntnis durch, daß die Kreuzotter am Ende mit einem meisterlichen Plan den Sieg errungen hatte. Zu seinem Bau wollte er nun nicht mehr zurück, denn bald würde er wie der junge Fuchs sterben müssen. Er erkannte, daß er die ganze Zeit das eigentliche Ziel seiner Feinde gewesen war. »Aber ein paar habe ich mit auf den Weg genommen«, murmelte er und gab dabei ein kehliges Lachen von sich. »Die werden mich nicht vergessen!«
Inzwischen hatte die Kreuzotter das Wasser verlassen und sich schwerfällig auf den Weg zurück zur Stelle ihres Triumphes begeben. Sie fühlte sich ausgehöhlt und erschöpft — aber sie hatte gesiegt. Als sie sich dem Narbigen näherte, wirkte das Gift schon, und sie brauchte sich nicht mehr zu fürchten.
Der Narbige hatte sofort den abgebissenen Schwanz der Schlange erkannt. »Du warst das also«, flüsterte er. »Die Kreuzotter aus dem Farthing-Wald?«
»Genau die«, bestätigte die Kreuzotter mit einem schiefen Lächeln.
»Ja, du hast mehr geschafft als dein mutiger Anführer«, sagte der Narbige. »Vielleicht solltet ihr die Plätze tauschen?« Er rang nach Luft, als die ersten Schauer durch seinen Körper liefen.
Kalt blickte ihn die Kreuzotter an. »Du hast nur bekommen, was du verdienst«, war alles, was sie sagte.
»Vielleicht«, antwortete der Narbige heiser. »So ist das Leben nun einmal.« Er zitterte stärker. »Du — hast — mich — getötet«, keuchte er, »aber — denk daran...« Sein Atem kam nur noch mühsam. »Ich bin — nicht — der letzte — meines Stammes...« Rauh und gequält brachte er seine Worte heraus, es waren seine letzten.
Die Kreuzotter verweilte nicht länger. Die Drohung des Narbigen beeindruckte sie nicht, sie war zufrieden, daß er tot war. Zurück über den Bach und den langen Heimweg zu ihren alten Freunden. Sie mußten die Nachricht hören, und das war auch gut so.
Auf ihrem Rückweg rutschte sie fast unter die Hufe des Alten Hirsches.
»Vorsicht, lieber Freund«, sagte der Alte Hirsch gut gelaunt. »Du scheinst es eilig zu haben?«
»Vielleicht«, gab die Kreuzotter erschöpft zurück.
»Ich möchte dich nicht aushorchen«, fuhr er fort, »du hast sicher etwas vor.«
Die Kreuzotter konnte ein trockenes Lachen nicht unterdrücken. »Ich hatte etwas vor«, zischelte sie böse. Nachdenklich betrachtete sie der Alte Hirsch und bemerkte ihren verstümmelten Schwanz. »Du hast wohl einen Kampf hinter dir?« meinte er dann.
»So ist es — aber ich habe überlebt.«
Ihre Art zu sprechen fiel dem Alten Hirsch sofort auf und schien seinen Verdacht zu bestätigen. »Gehe ich recht in der Annahme, daß dein Gegner nicht überlebt hat?« fragte er eindringlich.
Die einzige Antwort war ein ironisches Lächeln.
»Es scheint so, als ob du mir einen Besuch erspart hast«, sagte der Alte Hirsch.
»Da ich nicht weiß, wen du besuchen wolltest, kann ich dir wohl kaum weiterhelfen«, entgegnete die Schlange.
»Schluß mit dem Reden um den heißen Brei«, sagte der Hirsch. »Ich wollte gerade den narbigen Fuchs aufsuchen.«
»Tatsächlich?« zischte die Kreuzotter. »Dann laß dir sagen, daß du ihn ganz in der Nähe findest.«
Der Alte Hirsch seufzte. »Deine Zurückhaltung in allen Ehren, aber bitte, beantworte mir eine höfliche Frage. Hat es einen Zweck, daJß ich meinen Weg fortsetze?«
»Hm — nein«, erwiderte die Kreuzotter.
»Danke. Alles klar. Aber vielleicht betrübt es dich zu hören, daß einige deiner Reisegefährten in der vergangenen Nacht von deinem Gegner getötet wurden.«
»Um so mehr freue ich mich, daß ich es getan habe«, sagte die Kreuzotter. »Aber wer von meinen Freunden mußte sterben?«
Und der Alte Hirsch berichtete.
»Soso«, seufzte die Schlange erleichtert auf, denn trotz ihrer früheren bitteren Gefühle freute sie sich, daß der Fuchs nicht darunter war.
»Ich hoffe, daß der Park jetzt wieder so ruhig wird wie früher«, sagte der Alte Hirsch.
»Ich auch«, erwiderte die Kreuzotter. »Jetzt mußt du mich entschuldigen, ich habe Botschaften zu überbringen.«
»Natürlich.« Der Alte Hirsch trat zur Seite und blickte der Kreuzotter nach. Er zuckte die Achseln. Bei sich dachte er: Es scheint doch so, als ob Taten mehr bewirken könnten als Worte.
Sein Blick war lange in die Ferne gerichtet, dann drehte er sich um und trabte majestätisch zu seinem Rudel zurück.
 




 
Erst ganz spät an diesem Tag wurde der steif hingestreckte Körper des Narbigen entdeckt. Seiner Gefährtin, die klug genug gewesen war, sich nie in seine Angelegenheiten einzumischen, hatte seine Abwesenheit schließlich doch zu lange gedauert. Sie suchte ihn an allen bekannten Stellen und ging endlich mit Stromer und noch einem jungen Fuchs zum Bach.
Es war Stromer, der erkannte, woran sein Vater gestorben war. Nachdem er seine Mutter, so gut er konnte, getröstet hatte, sprach er mit seinem älteren Bruder. »Das hat eine Schlange getan. Unser Vater sieht genauso aus wie unser Vetter, der durch einen Schlangenbiß sterben mußte. Ganz bestimmt war es dieselbe Schlange.«
»Du magst recht haben«, stimmte ihm der Bruder zu. »Vielleicht war unser Vater hinter ihr her?«
»Ganz bestimmt war er das«, meinte Stromer. »Vor einiger Zeit sah ich eine Schlange in seinem Revier und sagte Vater, wo er sie finden könne. Ich dachte, die wäre schon tot.«
»Du hättest sie selbst töten können«, meinte der Bruder. Stromer nickte. »Hätte ich es nur getan.« Er hatte keine Ahnung, daß von der Kreuzotter eine Verbindung zu der Schönen Eltern und deren Freunden ging. »Aber Vater war immer so eifersüchtig«, fuhr er fort. »Er würde mich nur ausgeschimpft haben, wenn ich ihm seine Arbeit weggenommen hätte.«
»Ja, so war er«, gab sein Bruder zu. »Aber was jetzt? Uns allen kann es jeden Tag ähnlich ergehen!«
»Das darf nicht passieren. Ich kämme die ganze Gegend nach der Schuldigen durch, und du gehst zurück und treibst so viele von den anderen auf, wie nur möglich. Alle zusammen werden wir sie schon finden.«
Der Bruder führte seine Mutter zum Bau zurück. Sie war zu verstört, um sich an der Suche zu beteiligen. Dann kehrte er mit acht Füchsen zum Tatort zurück.
»Keine Spur von ihr«, sagte Stromer. »Wir müssen uns beeilen, gleich wird es dunkel.«
Aber obwohl sie überall suchten, fanden sie natürlich die Kreuzotter nicht, denn die hatte das Revier schon vor Stunden verlassen. Als die Dämmerung hereinbrach, bliesen Stromer und sein Bruder die Suche ab. »Wir können morgen weitermachen«, sagte Stromer und dachte dabei schon an sein Stelldichein mit der Schönen. »Dann haben wir den ganzen Tag vor uns und fangen sie sicherlich.«
Die Füchse gingen auseinander, und Stromer machte sich auf den Weg zum gewohnten Treffpunkt.
Er betrauerte den Tod seines Vaters kaum, denn er hatte ihn nie besonders gemocht. Nur um seiner Mutter willen wollte er den Mord rächen.
Die Schöne kam, aber sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Für ihre Eltern und alle Tiere aus dem Farthing-Wald war die Kreuzotter eine Heldin. Und das um so mehr, weil sie um ein Haar den Tod gefunden hätte, als der Narbige ihr ans Leben wollte. Aber die Schöne wußte natürlich, daß der tote Fuchs Stromers Vater war und daß sein Sohn traurig sein mußte.
Stromer grüßte sie wie immer, bemerkte jedoch ihre Zurückhaltung. »Wahrscheinlich hast du bereits gehört, daß mein Vater tot ist«, fragte er.
Die Schöne nickte und sagte kein einziges Wort.
»Ich weiß, du hast keinen Grund, ihn zu betrauern«, sagte er. »Ich mache mir über deine Gefühle ihm gegenüber — oder über die deiner Freunde — nichts vor. Mein Vater hat sich selbst zu eurem Feind gemacht.«
»Es tut mir nur leid für dich«, sagte sie. »Was uns angeht — nun, wir sind erleichtert, daß diese immer gegenwärtige Gefahr nun gebannt ist.«
»Du bist sehr ehrlich«, sagte Stromer. »Das freut mich. Mich bekümmert nur, wie mein Vater zu Tode gekommen ist.« Verlegen blickte die Schöne zu Boden.
»Ich muß das natürlich rächen«, sagte Stromer.
Die Schöne warf ihm einen forschenden Blick zu. »Was willst du damit sagen«, stammelte sie.
»Wir müssen diese Schlange töten«, erklärte er. »Wir können doch nicht zulassen, daß sie uns einen nach dem anderen umbringt.«
»Aber der erste Tod war doch ein Unfall«, protestierte sie. Stromer blickte sie befremdet an. »Woher willst du das wissen?« fragte er.
»Die Kreuzotter hat den falschen Fuchs gebissen. Es sollte doch...« Sie unterbrach sich, als sie merkte, daß sie sich verraten hatte.
»...mein Vater sein!« ergänzte Stromer. »Jetzt begreife ich alles. So war das also geplant. Du kennst diese Schlange?«
»Natürlich!« war die traurige Antwort. »Sie ist zusammen mit meinem Vater aus dem Farthing-Wald gekommen.«
»Und nun hat sie schon zwei aus meiner Familie getötet«, sagte Stromer kalt.
»Und dein Vater einen aus meiner Familie«, erinnerte sie ihn. »Und mehrere von meinen Freunden.«
»Mehrere?« wollte er wissen.
Und die Schöne berichtete über die Ermordung der Feldmäuse, der Wühlmäuse und der Kaninchen.
Erst sagte Stromer gar nichts, dann ganz ruhig: »Das habe ich nicht gewußt. Beide Seiten haben Fehler gemacht.«
»Du darfst auf die Kreuzotter nicht böse sein«, sagte die Schöne. »Sie hat wirklich Glück gehabt, daß dein Vater sie nicht vorher getötet hat. Aber er hat sie für immer gezeichnet.«
»Komisch, daß du dich gerade mit einer Kreuzotter angefreundet hast«, bemerkte Stromer.
»Dafür gibt es gute Gründe«, entgegnete die Schöne. »Meine Eltern schulden ihr viel. Sie hat einmal das Leben meiner Mutter gerettet.«
Stromer nickte. »Dann verstehe ich deine Gefühle«, sagte er. »Und ich weiß außerdem, daß dein Vater meinen hätte töten können, wenn er gewollt hätte.«
Lange blickten die beiden jungen Füchse einander an. Ihre Beziehung hatte einen kritischen Punkt erreicht. Dann weinte die Schöne plötzlich auf. »Wenn doch nur nicht all diese entsetzlichen Dinge geschehen wären«, schluchzte sie. »Ich glaube, das ist zu viel, damit werden wir nicht fertig.«
Stromer wollte sie trösten, leckte sie zärtlich und sagte tapfer: »Alle Wunden heilen einmal, und irgendwann werden wir alle vergessen. Wir sollten an unsere Zukunft denken.«
Voll Hoffnung blickte die Schöne ihn an. »Kannst du uns verzeihen?« flüsterte sie.
»Natürlich«, antwortete er. Dann fiel ihm wieder die Schlangenjagd ein, die er für den nächsten Tag angesetzt hatte. »Wo ist die Kreuzotter jetzt?« fragte er.
Die Schöne zögerte. »Genau kann ich das nicht sagen«, sagte sie abweisend.
Durchdringend blickte Stromer sie an. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versicherte er ihr. »Ich versuche schon nicht, sie zu finden. Ich werde den anderen sagen, daß ich sie ganz allein erledigt habe. Die können doch eine Schlange nicht von der anderen unterscheiden.«
Erleichtert atmete sie auf und versuchte ein Lächeln. »Sie ist irgendwo bei der Kröte«, vertraute sie ihm dann an. »Wir wollen sie vergessen«, sagte Stromer. »Und alle anderen auch. Laß uns lieber Pläne für unsere Zukunft machen.«
»Ja«, sagte die Schöne. »Wir sind alt genug, daß wir unsere Entscheidungen selbst treffen können. Der Kühne und der Friedfertige sind schon von zu Hause fort. Als sie hörten — na, du weißt schon...«
Stromer nickte. »Sehen sie sich jetzt nach Gefährtinnen um?« fragte er lächelnd.
»Ich denke schon«, war die Antwort. »Auf alle Fälle der Friedfertige. Der Kühne... nun, was den betrifft, kann ich nichts sagen.«
»Möchtest du, daß wir im Park bleiben?« fragte er sie dann. »Ich möchte schon«, sagte die Schöne. »Die Welt draußen kenne ich nicht.«
»Nein, ich auch nicht.«
»Was mein Vater so erzählt, muß es dort gefährlich sein«, fuhr sie fort. »Dort muß man wirklich sehr gerissen sein, überleben ist alles.«
»Ich glaube, das einzig Positive dort ist, daß es keine Grenzen für einen gibt.«
»Aber die Menschen«, sagte die Schöne.
»Genau. Das hier ist unsere Heimat. Und wo du bist, da will auch ich sein«, setzte er hinzu.
»Sehr schmeichelhaft für mich«, sagte sie und lächelte. Stromer erwiderte das Lächeln. »Daran bist du schuld«, sagte er. »Und wo, meinst du, sollen wir unser Heim bauen?«
 




 
Die Kreuzotter hatte nicht mit der überwältigenden Wirkung ihrer Nachricht gerechnet. Sie war so schrecklich erschöpft vom langen Verweilen im Wasser und ihrem weiten Weg durch den Park, daß sie unter den überschwenglichen Gratulationen ihrer Freunde in Sprachlosigkeit verfiel. Sie konnte nicht einmal berichten, warum sie einen stumpfen Schwanz hatte. Als sie endlich dazu kam, wurden die anderen nur noch begeisterter, und auch das Oberste Kaninchen und das Eichhörnchen stimmten trotz ihrer Trauer in den allgemeinen Jubel ein. Nur die Oberste Wühlmaus blieb ungerührt.
Als die erste Freude etwas abgeklungen war, sagte sie: »Für mich kommt diese Nachricht zu spät. Wenn der Narbige einen Tag früher gestorben wäre, ich wäre die erste gewesen, die gejubelt hätte. Jetzt kann ich mich nur noch für die anderen freuen.«
»Du mußt dir eine neue Gefährtin suchen, Wühlmaus«, sagte der Hase. »Nichts hilft besser gegen den Kummer.«
»Schon möglich«, entgegnete die Wühlmaus. »Und aus deinen Worten entnehme ich, daß du schon gewisse Absichten in dieser Hinsicht hegst. Aber für die arme Feldmaus kommt auch dieser Trost zu spät.«
Auf diese Worte gab es nichts mehr zu sagen, alle Tiere fühlten sich betroffen.
»Aber trotz allem müssen wir dankbar sein«, sagte die Füchsin ruhig. »So viele von uns haben überlebt und können sich nun auf friedlichere Zeiten freuen.«
»Das bedeutet, daß wir uns wieder freier bewegen können«, sagte der Fuchs. »Jetzt gehört uns wieder das ganze Naturschutzgebiet, und wir können nach Herzenslust darin herumstreifen. Wir sind so frei wie der Vogel in der Luft.«
Der Turmfalke und der Pfeifer mußten lachen, während der Waldkauz die Bemerkung geflissentlich überhörte, denn ihm klang sie etwas zu ironisch.
»Sieh doch nicht so beleidigt drein, Kauz«, neckte ihn der Turmfalke. »Wir machen uns doch auch nichts daraus, wenn man sich über uns lustig macht. Der Fuchs weiß doch, daß auch wir unter den letzten Ereignissen gelitten haben.«
»Chrrr!« krächzte der Waldkauz. »Ich habe diesem Narbigen schon vor langer Zeit gesagt, was ich von ihm halte.«
»Natürlich, natürlich, und wir sind dir ja auch sooo dankbar«, sagte das Wiesel mit gespielter Feierlichkeit.
Der Maulwurf quietschte vor Lachen, während der Waldkauz sich um Würde bemühte. Die Füchsin wechselte schnell das Thema. »Also, wer ist für meinen Vorschlag von vorhin?« rief sie. »Ich finde, als erstes sollten wir uns jetzt mit den Einwohnern hier anfreunden.« Sie schaute sich in der Gruppe um. »Ich bin sicher, ihr eignet euch alle sehr gut für die Ehe«, lachte sie. »Wer will der erste sein?«
»Es scheint so, als ob der Hase den Anfang machen möchte«, bemerkte der Pfeifer. »Aber was ist mit euch jungem Volk: Kühner, Friedfertiger und — du, Maulwurf?«
»Wer, ich?« piepste der Maulwurf ängstlich. »Du liebe Zeit, an eine Gefährtin habe ich noch gar nicht gedacht — also ich glaube...« Das Entsetzen verschlug ihm die Sprache. »Dann wird es für dich höchste Zeit«, mahnte ihn der Pfeifer mit freundlichem Ernst. »Aber, Füchsin, wie war das doch — gab es hier nicht eine Menge Junggesellen?«
»Ich bin einer, und ich bleibe auch einer«, seufzte der Dachs. »Wer will schon einen so alten Knacker wie mich haben? Ich habe meine besten Jahre im Farthing-Wald dahingehen lassen, ich war der letzte der Dachse dort und...«
»Ja, ja«, unterbrach ihn der Fuchs, »lassen wir die Vergangenheit ruhen. Sogar die Kröte hat eine Gefährtin gefunden, die liebliche, füllige Pogge, und ein Jüngling ist sie ja gerade auch nicht mehr gewesen.«
»Die Kröte sucht sich jedes Jahr eine neue Gefährtin — die ist nicht wählerisch«, bemerkte das Wiesel. »Wir müssen uns da ein bißchen genauer umsehen.«
»Also, Wiesel, woher willst du das so genau wissen?« fuhr die Kröte dazwischen. »Pogge hat mir wirklich gut gefallen, das weißt du. Vielleicht suche ich im nächsten Frühling nach ihr. Aber ich wußte gar nicht, daß auch du schon auf solche Gedanken gekommen bist!«
Das Wiesel mußte husten. »Na ja — ehem — für alle von uns kommt nun einmal die Zeit — wo wir — ich meine...«
»Ausgezeichnet, Wiesel!« freute sich der Pfeifer. »Gibt es hier noch mehr solcher hinterlistiger Burschen?«
»Wir Kaninchen kennen da keine Schwierigkeiten«, meinte das Oberste Kaninchen fast verächtlich. »Wir schätzen große Familien.«
»Warum?« zischelte plötzlich die Kreuzotter dazwischen. »Habt ihr dann später mehr Auswahl, wenn ihr eine Gefährtin sucht?«
Die anderen lachten, denn die Kaninchen waren bekannt für ihre Nachwuchsfreudigkeit. Aber das Kaninchen drehte den Spieß um. »Und was ist mit dir, Kreuzotter?« fragte es spitz zurück.
»Ja, lieber Freund«, half der Pfeifer nach. »Wann wirst denn du einmal auf Liebespfaden wandeln?«
Die Kreuzotter konnte dieses Thema nicht ausstehen und funkelte den Pfeifer böse an. »Es gibt auch einige«, zischte sie, »die nicht mit der Absicht in den Park gekommen sind, sich mit dem ersten besten weiblichen Wesen zu paaren, das ihnen über den Weg läuft.« Damit meinte sie den Pfeifer, der sich auf der Wanderung den Tieren angeschlossen hatte, weil er nach einer Gefährtin suchte.
Aber der überhörte die Bemerkung.
»Ich gebrauche keine Ausreden«, sagte er. »Ich mag nicht allein sein. Aber jeder soll sein Leben führen, wie es ihm gefällt.«
»Von den anderen Vögeln haben wir noch gar nichts gehört«, spottete der Hase. »Der Waldkauz ist ein verknöcherter alter Junggeselle, das wissen wir. Aber was ist mit dir, Turmfalke?«
Der Falke richtete seinen durchdringenden Blick in die Ferne, so als ob er den Horizont durchbohren wollte. »Wahrscheinlich überrascht es dich, Hase, wenn ich dir sage, daß ich bislang keine Zeit für diese Dinge gehabt habe, denn ich habe mich bei Tage immer als Hüter für euer aller Sicherheit verantwortlich gefühlt.«
»Ich wollte dir nicht weh tun«, sagte der Hase schnell. »Schon gut«, erwiderte der Turmfalke und starrte jetzt den
Frager durchdringend an. »Und ich gestehe, daß ich jetzt, da meine Dienste wohl nicht mehr benötigt werden, meine Freiheit genießen will.«
»Sehr elegant ausgedrückt«, rief das Wiesel. »Aber ich glaube, Hase, du bist, was den Waldkauz angeht, ein bißchen sehr voreilig gewesen. Er soll es uns selbst sagen.«
»Ja, ihr wißt — ehem — also ihr wißt doch alle«, begann der Waldkauz verlegen, »wie soll ich sagen, ich habe mich immer für den — ehem — nächtlichen Partner des Turmfalken gehalten — trotz allem, was vergangene Nacht geschehen ist«, fügte er eilig hinzu. »Ich habe so gar keine Erfahrung in Liebesdingen«, fuhr er dann etwas aufrichtiger als gewöhnlich fort, »aber die Füchsin hat eine — hm — wirklich gute Idee, glaube ich, und — nun ja — wenn sich jemals die Gelegenheit ergeben sollte, daß... daß auch ich... also, wenn ich eine Neigung verspüren sollte... dann würde ich ihr auch folgen!« schloß er abrupt.
Die anderen Tiere verbargen ihr Vergnügen an seinem Unbehagen, nur die Kreuzotter konnte sich eine boshafte Bemerkung nicht verkneifen. »Und ich habe immer geglaubt«, lispelte sie, »daß dazu Neigung auf beiden Seiten nötig ist.« Jetzt konnten die anderen ihr Lachen nicht länger unterdrücken, aber es war ein gutmütiges Lachen, und der Waldkauz grinste etwas albern.
»Was ich so gehört habe, ist ja ermutigend«, meinte die Füchsin. »Kühner und Friedfertiger, mein Plan baut gerade auf euch. Eure Schwester sollte euch als Beispiel dienen.«
»Also, Mutter, der Familienbau ist jetzt für uns alle zu klein geworden«, sagte der Kühne. »Mein Bruder und ich, wir wollen unsere Chancen nutzen. Es gibt noch so vieles zu erkunden.«
Der Fuchs und die Füchsin wechselten einen Blick. Beide hatten den Eindruck, daß diese Worte eine tiefere Bedeutung hatten, aber sie waren so klug, nichts dazu zu sagen. Die Tiere wollten aufbrechen, und die beiden jungen Füchse schlossen sich den anderen an. Die Schöne sah sie gern ziehen. Ihre Gedanken galten jetzt nur Stromer.
»Ich hoffe, daß sie sich wirklich ein Beispiel an dir nehmen«, meinte die Füchsin.
»Bei mir ist auch noch nicht alles so, wie du denkst«, murmelte die Schöne. »Wie könnten wir vergessen, daß wir jetzt eben den Tod von Stromers Vater gefeiert haben.«
»Das haben wir nicht vergessen«, sagte der Fuchs. »Aber lang betrauert ihn Stromer sicherlich nicht. Der Narbige war kein sehr guter Vater, und ich glaube, Stromer hängt mehr an dir.«
»Hoffentlich«, sagte die Schöne. »Hoffentlich.«
»Wichtig ist auch«, fuhr der Fuchs fort, »daß der Narbige keinen Nachfolger hat. Er war der geborene Anführer — die anderen Clanmitglieder waren nur Befehlsempfänger. Eine Situation wie diese wird es nie wieder geben.«
»Das ist wahr«, sagte die Füchsin. »Aber ich muß gestehen, daß ich mich manchmal frage, ob wir nicht selbst ein Kind mit einem ähnlich halsstarrigen Charakter aufgezogen haben?«
Der Fuchs nickte, denn der Gedanke war ihm nicht neu. »Dann können wir von Glück reden«, murmelte er, »wenn er auch ein paar von unseren besseren Eigenschaften geerbt hat.«
 




 
Bald mußten sich nun auch die Wege des Kühnen und des Friedfertigen trennen. Der Friedfertige hatte viel über die Worte seiner Mutter nachgedacht und betrachtete die Suche nach einer Gefährtin fast als eine Pflicht. Aber dem Kühnen stand der Sinn nach anderen Dingen.
»Wie wäre es, wenn wir uns das frühere Revier des Narbigen einmal näher anschauten?« schlug der Friedfertige vor. Der Kühne wußte schon, warum. Er lächelte. »Wir haben doch noch soviel Zeit«, sagte er. »Die jungen Füchsinnen finden schon nicht alle von heute auf morgen einen Gefährten. Ich möchte mich zuerst ein bißchen in der Welt Umsehen.«
»Du meinst, im Naturschutzgebiet?« fragte der Friedfertige. »Ja, du hast recht, es gibt noch viele Ecken, die wir noch nicht erkunden konnten.«
»Nicht nur das Naturschutzgebiet«, sagte der Kühne ungeduldig. »Außerhalb des Parks wartet die ganze Welt auf uns. Warum sollten wir immer drinnen bleiben?«
Verblüfft und etwas ängstlich starrte der Friedfertige den Bruder an. »Du willst den Park verlassen?« flüsterte er. »Und warum nicht?«
»Aber die vielen Gefahren! Das ist feindliches Gebiet. Warum wohl sind unsere Eltern hierhergekommen?«
»Feindlich!« Der Kühne lachte verächtlich. »In der letzten Zeit ist es auch hier drinnen nicht sehr friedlich zugegangen! Und außerdem, wenn ich den Park verlassen kann, kann ich ihn auch jederzeit wieder betreten.«
»Wenn du dann noch lebst«, sagte der Friedfertige.
»Ach, übertreib nicht«, sagte der Kühne. »Ich glaube einfach nicht, daß man sein Leben schon aufs Spiel setzt, wenn man nur durch den Zaun schlüpft.«
Lange blickten sich die beiden jungen Füchse an, denn beide wußten, daß sich hier ihre Wege trennten. »Also...« begann der Kühne.
»Wir sehen uns doch wieder?« fragte der Friedfertige. »Natürlich, alter Knabe«, sagte der Kühne. »Ich verschwinde ja nicht einfach vom Erdboden.«
Der Friedfertige nickte. »Paß auf dich auf«, flüsterte er.
»Du auch.«
So standen sie noch einen Augenblick und gingen dann ohne ein weiteres Wort ihrer Wege. Der Friedfertige machte sich halbherzig zum Bach auf, der Kühne aber rannte zielstrebig und kräftig in die andere Richtung. Er schnupperte und fiel dann in leichten Trab. Seine Augen suchten nach der Parkgrenze vor ihm.
Der Friedfertige wurde von der Abenddämmerung überrascht, bevor er noch weit gekommen war, und so entschloß er sich, erst einmal etwas für sein Abendessen zu tun. In einem Punkt hatte der Kühne recht: sie hatten wirklich viel Zeit, ehe sie sich nach einer Gefährtin umsehen mußten. Als er gefressen hatte, suchte er sich einen Schlafplatz. Lustlos war er und einsam dazu, aber jetzt gab es keinen Weg zurück in den Bau seiner Eltern. Nicht einmal mehr die Schöne war da. Sie und Stromer suchten nach einem Platz für ihr eigenes Zuhause. Er gähnte einmal, zweimal und rollte sich dann zusammen, legte den Kopf auf den Schwanz und lauschte den Geräuschen der Nacht. In ein paar Minuten war er eingeschlafen.
Der Kühne lief immer weiter, war fast trunken vor Freude über seine Unabhängigkeit und durchlief den Park, durch das grasende Rudel der Weißen Hirsche hindurch und zum Zaun, der die Grenze zur Freiheit war. Dann suchte er entlang des Zaunes nach einem Loch. Endlich hatte er eines gefunden und zwängte sich durch. Jetzt stand er still und beroch die Luft auf der Schwelle zu einer neuen Welt. Seine Ohren waren gespitzt, damit er auch das leiseste Geräusch erfassen konnte. Aber noch nahm er keine fremden Gerüche wahr, hörte keine unbekannten Geräusche. So lief er weiter durch die Nacht.
Früh am nächsten Morgen erwachte der Friedfertige und fand die Schöne und Stromer über ihn gebeugt. Er kam hoch, wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz und schüttelte sich kräftig.
»Stromer und ich suchen nach einer Stelle für unseren Bau«, erklärte die Schöne. »Wir wollen über den Bach und dort weitersuchen, kommst du mit?«
»Vielleicht findest du dort auch etwas«, fügte Stromer lächelnd hinzu.
»Ja, gern«, sagte der Friedfertige. »Das ist für mich eine ganz neue Gegend.«
»Hast du den Kühnen gesehen?« fragte die Schöne.
»Ja. Eine Zeitlang war er noch bei mir, dann wollte er noch weiter die Gegend erforschen.«
Aus irgendeinem Grund — vielleicht aus brüderlicher Treue —  erwähnte er nichts von des Kühnen Absicht, das Naturschutzgebiet zu verlassen.
Die Schöne nickte. »Er ist sich selbst Gesetz«, sagte sie.
Die drei jungen Füchse erreichten das Bachufer. Hier hatten sich schon die Gefährtin des Narbigen und viele von Stromers Verwandten versammelt, um weiter nach der Kreuzotter zu suchen. Stromers älterer Bruder führte sie an. Stromer blickte die Schöne verlegen an, denn sie hatte offensichtlich den Zweck der Suche erkannt.
»Ich sage es ihnen jetzt, wie ich dir versprochen habe«, flüsterte er ihr zu. Dann rief er seinen Bruder an. »Ihr braucht nicht mehr zu suchen. Die Schlange ist tot!«
Die Füchse standen still und blickten ihn an.
»Tot? Was meinst du damit?« wollte der Bruder wissen.
»Ich habe sie getötet«, log Stromer ungerührt. »Vergangene Nacht... habe ich sie gefunden.«
»Aber woher willst du wissen, ob es die richtige Schlange war?« fragte sein Bruder.
Stromer mußte schnell denken. »Wir — also — wir haben uns ein bißchen unterhalten«, erwiderte er. »So war ich ganz sicher, bevor ich sie umbrachte.«
Lange starrte der Bruder ihn an. Dann sagte er schließlich: »Schön, es scheint, daß wir nur unsere Zeit verschwenden.« Er schwieg. »Unsere Mutter möchte, daß wir die Leiche unseres Vaters wegschaffen.«
»Dann machen wir es wie schon einmal, als unser Vetter getötet wurde. Wir schieben ihn ins Wasser.«
Der Friedfertige betrachtete die anderen Füchse mit großem Interesse. Eine junge Füchsin gefiel ihm ganz besonders. Er blickte seine Begleiter an. »Warum schwimmen wir nicht rüber?« fragte er.
Also schwammen sie, und Stromer half dem Bruder, den Körper seines Vaters in den Bach zu schieben. Die Strömung nahm ihn mit, drehte ihn und zog ihn langsam bachabwärts. Seine einstige Gefährtin blickte ihm nach.
Ich werde keine Kinder mehr haben, dachte sie. Ich bin alt, ich fühle mich sehr alt, wenn auch mein Körper noch jung ist. Sie wandte sich ab und warf der Schönen und dem Friedfertigen einen prüfenden Blick zu. »Jetzt seid ihr an der Reihe«, sagte sie zu Stromer. »Die Zeiten ändern sich. Trotz all seiner Fehler: einen wie ihn wird es nie wieder geben.«
»Nein«, stimmte ihr Stromer zu. »Das steht fest. Aber komm, Mutter, warum gehst du jetzt nicht nach Hause? Du siehst müde aus.«
»Was macht es noch, wohin ich gehe?« flüsterte sie niedergeschlagen. »Mein Leben ist vorbei. Ich will nie wieder einen Gefährten haben.«
Stromer sagte darauf nichts, führte aber die Schöne weg vom Bach und in eine Gegend, die bis jetzt ausschließlich das Revier des Narbigen gewesen war. Der Friedfertige ließ sie ziehen und mischte sich unter die anderen Füchse. Dabei versuchte er, so dicht wie möglich an die Füchsin heranzukommen, die ihm aufgefallen war.
Sie schien sich seiner Gegenwart bewußt zu sein, denn sie fing an, alle anzuschauen, nur nicht ihn, und machte einen verlegenen Eindruck.
Die Gefährtin des Narbigen wandte sich langsam ab und folgte Stromer und der Schönen. Stromers Bruder und die anderen gingen mit. Dann lösten sich nach und nach die anderen Füchse aus der Gruppe und gingen ihrer eigenen Wege. Schließlich waren nur noch Stromers Mutter, sein Bruder, der Friedfertige und die junge Füchsin übrig. »Meine Mutter ist natürlich sehr traurig«, sagte der Bruder von Stromer zum Friedfertigen. »Aber der Tod meines Vaters bedeutet das Ende des Krieges und aller Rivalität.«
»Ich freue mich, daß du es so siehst«, antwortete der Friedfertige, und ein Glücksgefühl durchströmte ihn, weil er merkte, daß ihn die junge Füchsin musterte.
»Meine Eltern haben mich den Friedfertigen genannt, und friedlich möchte ich leben. Hier im Park sollte es keine Feindschaften geben. Du bist hier geboren, ich auch. Es ist unsere Heimat, und nur das zählt.«
»Ja, so ist es«, bestätigte Stromers Bruder.
Wenn er doch nur mit seiner Mutter endlich ginge, dachte der Friedfertige. Dann schien auch der andere Fuchs etwas zu merken. »Na ja, wir werden uns sicher öfters mal treffen«, sagte er. »Ich weiß nicht, wohin du willst, aber ich muß jetzt gehen.«
Er entfernte sich, und der Friedfertige war ihm dafür dankbar.
»Mein Vetter ist sehr taktvoll«, sagte die junge Füchsin etwas verlegen. »Ich freue mich, daß wir uns unterhalten können.«
»Und ich wollte dich kennenlernen, seitdem ich dich am Bach gesehen habe«, sagte der Friedfertige. »Wie heißt du?«
»Die Braune«, antwortete sie.
Als der Tag anbrach, hatte sich der Kühne schon weit vom Park entfernt. Er kam sich unheimlich mutig und erwachsen vor. Im Licht des frühen Morgens schwangen sich die Lerchen aus dem Gras hoch in den Himmel und jubelten, so laut sie konnten. Das Land war in seiner Leere und Weite eine Herausforderung.
Der Kühne stillte seinen Durst in einer Pfütze und ließ sich die Morgenbrise durch den Pelz wehen. Hier konnte man noch leben. Für ihn gab es keine beengenden Grenzen! Unermüdlich lief er weiter, und es dauerte einige Stunden, bevor er den ersten Menschen erblickte. Und auch dann war es nur ein einsamer Wanderer mit einem kleinen Hund — viel kleiner als der Kühne. Der kräftige junge Fuchs lachte bei dem Anblick und sauste laut bellend an den beiden Gestalten vorbei. Warum nur hatten seine Eltern diese herrliche Welt verlassen? Hier war er sein eigener Herr. Und er lief weiter, immer weiter, dem Horizont entgegen.
 




 
In den nun folgenden Wochen wandten sich die Tiere anderen Dingen zu, denn der neue Friede und die Sicherheit im Park machten es ihnen möglich. Sie trafen sich nicht mehr so oft wie in alten Zeiten, und der Dachs, der nun ganz allein in seinem Bau saß, fing an, sein einsames Leben scheußlich zu finden. Er vermißte die Besuche des Maulwurfs und fragte sich, was sein kleiner Freund wohl mache. Der Maulwurf aber lebte in seinem dunklen unterirdischen Labyrinth ein ganz neues Leben. Immer noch sammelte und lagerte er seine geliebten Würmer, denn sein Appetit war noch genauso unersättlich wie früher, aber es war etwas eingetreten, das seine Welt aus Tunneln und Würmern auf den Kopf gestellt hatte. Während eines seiner öfters stattfindenden Freßgelage hatte er ein kratzendes Geräusch gehört — kleine Pfoten hatten sich genähert, nicht etwa von oben, sondern neben seinen Gängen. Das Geräusch kam näher. Plötzlich war da ein Loch in der Tunnelwand, und hindurch schob sich eine rosige Schnauze.
Der Eindringling schob seinen ganzen Körper durch das Loch und sagte etwas atemlos: »Tut mir leid, daß ich dich störe. Es sieht so aus, als ob mein Tunnel irgendwie in deinen — hm — Tunnel mündet.«
Es war eine junge Maulwurfdame, und das brachte den Maulwurf ganz durcheinander. »Sch-sch-schon in Ordnung«, stammelte er und erstickte fast an dem Wurm, der immer noch aus seiner Schnauze hing. »Ich esse gerade. D-d-darf ich dich zu einem Wurm einladen?«
»Aber gern«, sagte die Maulwurfdame und folgte ihm zu seinem Vorratslager. »Ahhh«, seufzte sie bei dem Anblick, der sich ihr bot. »Kompliment, Kompliment, so dicke habe ich noch nie gesehen.«
Der Maulwurf war hingerissen, bemühte sich aber, sein Entzücken zu verbergen. »Ich bin allgemein als Feinschmecker bekannt«, sagte er lässig, und schon speisten sie zusammen. »Dich habe ich noch nie gesehen«, sagte der Maulwurf. »Nein«, erwiderte die Besucherin. »Das ist auch reiner Zufall. Ich wurde im vergangen Sommer hier in der Nähe geboren. Aber meine Eltern fanden schon bald danach den Tod. Ich habe mich nie weit aus meinem Heimatgebiet entfernt.«
»Ja, ja«, sagte der Maulwurf. »Wie merkwürdig. Hm — möchtest du noch einen Wurm?«
»Ja, sie sind wirklich köstlich.« Und sie leckte sich die Lippen. »Wie heißt du denn?« fragte sie plötzlich.
»Meine Freunde nennen mich einfach Maulwurf«, antwortete er. »Weil ich der einzige Maulwurf unter uns bin.« Und er kicherte.
»Der einzige Maulwurf?« fragte sie erstaunt. »Wer sind denn dann deine Freunde?«
»Ach — Füchse, Dachse, Käuze und so weiter«, sagte er stolz.
»Quatsch, du machst dich über mich lustig«, protestierte sie. »überhaupt nicht. Wir besuchen jetzt zusammen den Dachs, wenn du mir nicht glaubst. Er ist mein engster Freund.«
»Das ist ja toll!« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Versuchen die denn nicht, dich zu fressen?«
»überhaupt nicht«, sagte er. »Meine Freunde, das sind ganz besondere Tiere.«
»Ich verstehe«, sagte sie. »Willst du mir nicht mehr von ihnen erzählen?« Sie brannte vor Neugier.
»Natürlich, wenn du möchtest«, sagte er. »Aber du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt?«
»Du kannst mich die Einsame nennen«, sagte sie schalkhaft. Dem Maulwurf wurde bange, als sie bei diesen Worten näherrutschte. »Also gut«, sagte er nervös. »Also — nun — meine Freunde, was die betrifft...«
Und dann erzählte er ihr alles, über den Beginn weit weg im Farthing-Wald, über die Zerstörung des Waldes durch die Menschen und wie sie sich zusammengeschlossen hatten, um sich auf ihrer langen Wanderung in die Freiheit gegenseitig zu schützen. Vielleicht stellte er sich bei dieser Erzählung ein wenig beherzter dar, als er in Wirklichkeit gewesen war, aber das war nur zu verständlich. Die Einsame hing an seinen Lippen, und dem Maulwurf tat ihre Bewunderung so wohl, daß er seine Angst ganz vergaß und immer zutraulicher wurde.
Es endete damit, daß die Einsame nicht mehr in ihren eigenen Tunnel zurückkehrte und der Dachs deshalb noch einsamer wurde.
Irgendwann hielt der Maulwurf es nicht länger aus, er mußte seine entzückende Freundin einfach dem Dachs vorstellen, und so beschloß er eines Tages, ihn zu besuchen. Er führte die Einsame — die das Gefühl hatte, sie müßte sich bald einen neuen Namen zulegen — durch den Verbindungsgang in den Dachsbau.
Sie hörten den Dachs friedlich in seinem Schlafzimmer schnarchen, und der Maulwurf ging voran, um seinen Freund vorzubereiten.
»Ah, hallo! Maulwurf!« rief der Dachs, als er aufwachte, und freute sich, seinen kleinen Freund wiederzusehen. »Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt? Du hast mich richtig vernachlässigt.«
»Bitte, entschuldige«, sagte der Maulwurf, »aber ich mußte mich um andere Dinge kümmern.«
»Tatsächlich? Um was denn?«
Der Maulwurf kicherte verlegen und bat den Dachs, einen Augenblick zu warten. Dann ging er und kehrte mit einem sehr scheu tuenden Maulwurffräulein zurück.
»Du lieber Himmel! Wen haben wir denn da?« entfuhr es dem Dachs, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte. »Meine neue Bekanntschaft«, sagte der Maulwurf stolz. »Fein, fein, fein«, sagte der Dachs. »Also, ich hätte niemals...! Hm — nett, deine Bekanntschaft zu machen«, fügte er dann höflich hinzu.
»Sie heißt die Einsame«, piepste der Maulwurf.
»Wie ungewöhnlich«, meinte der Dachs. »Und nennst du sie auch so, Maulwurf?«
»Ja — ehem — ja, tatsächlich«, gestand dieser und wurde sich plötzlich bewußt, wie unpassend der Name neuerdings war. »Ich glaube, die Zeiten haben sich geändert«, meinte der Dachs ironisch.
»Was schlägst du vor, Dachs? Möchtest du einen neuen Namen für mich aussuchen?« schmeichelte ihm die Einsame. »Wer, ich? O ja — gut — ja, na schön«, antwortete er. »Ich weiß nicht, ob ich dafür der Richtige bin. Also, laßt sehen. Hmmm.« Er dachte nach, murmelte vor sich hin, und der Maulwurf wartete und fürchtete, die Einsame werde mit dem Namen nicht zufrieden sein. Immer noch brummelte der Dachs vor sich hin. Je länger es dauerte, desto unbehaglicher wurde es dem Maulwurf zumute, während die Einsame kichern mußte. Als er sie glucksen hörte, wurde der Dachs still. Mit einem listigen Lächeln blickte er sie an. »Wie wäre es mit die Fröhliche?« fragte er.
Der Maulwurf wußte keine Antwort. Aber die Einsame schien entzückt zu sein. »O ja, ein schöner Name, wirklich, ein schöner Name!« quietschte sie.
Der Dachs lächelte freundlich. »Paßt jedenfalls besser als Einsame«, meinte er.
»Danke, lieber Dachs«, sagte der Maulwurf. »Du hast vollkommen recht.«
Sie standen noch einen Augenblick herum und lächelten sich an.
»Hast du — hm — hast du von den anderen gehört?« fragte der Maulwurf plötzlich.
»Ich habe nicht viel von ihnen gesehen«, entgegnete der Dachs. »Soviel ich weiß, sind sie alle mit ähnlichen Vorhaben wie du beschäftigt. Keine Zeit, sich um einen alten Junggesellen zu kümmern.«
Die Fröhliche sah besorgt aus. »Mußt du denn allein leben?« wollte sie wissen. »Es gibt doch noch mehr Dachse im Park, da bin ich ganz sicher.«
Der Maulwurf versuchte, ihr heimlich ein Zeichen zu machen, aber der Dachs merkte es. »Ist schon in Ordnung, Maulwurf«, sagte er. »Du trampelst nicht auf meinen Gefühlen herum. Ich weiß, deine entzückende Freundin will mir nur helfen, aber es ist zu spät für mich, mein Leben noch zu ändern. Ich fürchte, ich könnte eine Dachsfrau gar nicht mehr ertragen — und sie mich natürlich auch nicht.«
»Aber wir dürfen dich doch immer besuchen?« fragte der treue Maulwurf.
»Aber natürlich, ihr seid immer herzlich willkommen«, sagte der Dachs. »Nur werdet ihr allmählich immer weniger Zeit für Besuche haben, schätze ich.« Er lächelte. »Mein lieber Maulwurf, du hast jetzt andere Verpflichtungen.« Nachdem die beiden in ihrem Tunnel verschwunden waren, verließ der Dachs seinen Bau, um den Fuchs zu besuchen. Es dämmerte schon, und er wollte ihn abfangen, bevor dieser sich auf die Jagd machte.
Der Fuchs und die Füchsin freuten sich, als sie die guten Nachrichten, den Maulwurf betreffend, hörten. »Das Wiesel und der Turmfalke haben Gefährtinnen gefunden, und sogar der Hase.«
»Und der junge Hase auch«, warf der Fuchs ein. »Wir vergessen die junge Generation ganz.«
»Ich vergesse sie nicht«, sagte die Füchsin. »Nicht, wenn ich mir so meine eigene Familie betrachte.«
Der Fuchs wirkte ernst. »Ach, Dachs, ich bin nicht mehr der alte«, sagte er. »Alles ändert sich so schnell. Ich fühle mich gar nicht mehr als Anführer. Die Geschichte mit dem Narbigen hat mein Leben verändert.«
»Wie meinst du das?« fragte der Dachs.
»Ich sehe mich jetzt in einem anderen Licht. Ich weiß, wenn dieser Kampf mit ihm auf unserer Wanderung stattgefunden hätte, ich hätte sein Leben nicht geschont, weil ich nur die Sicherheit unserer Gruppe im Sinn gehabt hätte — denk an unseren Eid! Er durfte nicht geschont werden. Aber hier war ich mir immer bewußt, daß er vor uns im Park war. Wenn überhaupt, dann gehörte ihm der Park mehr als uns. Darum habe ich mich zurückgehalten. Das habe ich natürlich sehr bereut. Wenn ich ihn getötet hätte, könnten einige von uns noch leben.«
»Aber Fuchs, das ist doch nicht mehr zu ändern. Die Kaninchen, die Wühlmäuse und die armen Feldmäuse — du kannst sie nicht wieder lebendig machen.«
»Ich weiß, daß ich mit dieser Schuld leben muß«, sagte der Fuchs. »Aber irgendwie habe ich die Achtung vor mir verloren, denn ich trage die Schuld.«
»Du mußt aufhören, dich für alles verantwortlich zu fühlen«, sagte die Füchsin. »Du hast die Tiere zusammen mit der Kröte hierhergebracht, du kannst doch nicht jetzt ihr Leben für sie leben.«
»Nein«, sagte der Fuchs. »Aber was die Kreuzotter getan hat — das wäre meine Pflicht gewesen.«
Der Dachs meinte in den Worten des Fuchses ein wenig Neid zu spüren, weil er nicht mehr der große Held war. Tröstend sagte er: »Was mich angeht, so verläuft mein Leben wie immer. Ich wünsche mir nichts als von Zeit zu Zeit ein bißchen Gesellschaft.«
»Daran soll es dir nicht fehlen«, sagte der Fuchs herzlich. Die drei Tiere beobachteten den Waldkauz, wie er geheimnisvoll und geräuschlos von Baum zu Baum schwebte.
Der Fuchs lachte. »Da ist noch einer, der sich niemals ändern wird, wo auch immer er lebt«, sagte er. Dann senkte der Fuchs den Kopf, und seine Augen verschleierten sich. Lange Zeit starrte er blicklos vor sich hin, als ob er etwas in weiter Ferne sähe.
Draußen, weit außerhalb des Parks, lief ein kräftiger junger Fuchs in der frischen Abendbrise über das flache Land, der Dämmerung und der schützenden Dunkelheit entgegen.
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